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Abstract:
This thesis aims to investigate the traces of multicultural implications in Joachim Heinrich
Campe‟s Robinson der Jüngere 1779/80. On one level, Campe‟s adaptation of Defoe‟s Robinson
Crusoe appears to awaken or sustain potential colonial fantasies among its German readers.
However, Campe‟s Robinson der Jüngere does not follow colonial conventions, such as
exhibited in Defoe, but instead depicts a society based much more on the concept of a common
humanity shared by Europeans and Caribbean natives alike. It conceives of cooperation and
exchange as a mutual gain for both parties. Robinson‟s island functions as a kind of social testing
ground offering opportunities for trial runs of Campe‟s social-utopian concepts. In this way, the
society Campe portrays offers an implicit critique of the colonial realities in his era as practiced
by the European colonial powers. Thus, Robinson der Jüngere goes beyond the obvious
pedagogical aim, inspired by Rousseau, to raise pious, self-sufficient and industrious citizens.
Instead its underlying socio-political message deserves attention. In comparison with Defoe,
Campe distances himself from practices of then-current colonial behavior, such as slavery and
self-enrichment from exploiting natural resources. Among the indications that Campe was
attempting to establish an ideal alternative to the colonialism of his era are his depictions of an
amicable bond between Robinson and Freitag, the marriages of Europeans and natives and even
the distinct wish of the Spaniards and Englishmen to remain in the ideal society Robinson had
crafted on his island, rather than returning to Europe. The international success of Robinson der
Jüngere suggests the lasting influence it had on generations of readers. In the analysis I present,
Campe subliminally educates the listening children in the book and the reading public to become
open-minded citizens of future societies.
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Einleitung
Aus der Sicht des 21. Jahrhunderts erscheint es überraschend, dass Deutschland bis zum
Ende des 19. Jahrhunderts eine relativ unwesentliche Rolle auf der Bühne des politischen
Weltgeschehens spielte. Erst ab 1884 wurden vereinzelte Gebiete unter das Banner des
Deutschen Kaiserreiches gestellt. Infolge der beiden Weltkriege kam eine Abwendung von der
vorherrschenden Kolonialismuspolitik der übrigen Industriestaaten zum Tragen, welche eine
Neuorientierung der globalen Wirtschaftszusammenhänge zur Folge hatte. Wie Berman festhält,
ist die deutsche Kolonialgeschichte im Gegensatz zu anderen europäischen Staaten eine junge:
„Die relativ kurze Dauer des deutschen Kolonialreiches von den 1880er Jahren bis zum Ersten
Weltkrieg scheint Deutschland zum Sonderfall zu machen. Ihm fehlten die lange
Kolonialgeschichte und die Wurzeln, die bis in das 16., 17. und 18. Jahrhundert reichen und die
die Kolonialreiche Englands, Frankreichs und Spanien charakterisieren“ (Berman 23).
Doch selbst bei der historisch gesehen verhältnismäßig unwesentlichen Rolle als
Kolonisatoren blieben die Deutschen nicht frei von kolonialen Grausamkeiten. Ein Eingeständnis
dafür kam in dem neuerlichen Versuch einer Entschuldigung seitens der Bundesregierung. Das
einstige Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung entsandte am
12. August 2004 die damalige Entwicklungshilfeministerin Heidemarie Wieczorek-Zeul in das
heutige Namibia, um eine Rede der Entschuldigungsbezeugung zum 100. Jahrestag der blutigen
Niederschlagung des Herero-Aufstands zu halten (Wieczorek-Zeul).
Zum Verstehen der Beziehungen zwischen Deutschland und der übrigen Welt, ist es
vielleicht nützlich, Joachim Heinrich Campes Robinson der Jüngere (1779/80) zu betrachten, um
einen Einblick in eine andere deutsche Denkrichtung zu gewinnen. Campes Werk gilt als das
1

erste Werk der deutschen Jugendliteratur und ist Rousseauschen Anschauungen verpflichtet.
Zudem ist es eine der erfolgreichsten Robinsonaden im Anschluss an Daniel Defoes Werk, doch
gibt es darüber hinaus eventuell Hinweise auf ein fortschrittlicheres Denkmodell im Umgang mit
den Ländern und Völkern der Welt. In dieser Arbeit möchte ich zunächst seine pädagogischen
Ziele systematisch darstellen und anschließend zeigen, wie diese Ziele auch als Anleitung zum
‚besseren„ Kolonisator im Sinne Susanne Zantops verstanden werden könnten. Campe schuf mit
Hilfe der Vorlage Defoes und in Anlehnung an Rousseaus Emile eine pädagogische Adaption
des Robinsonstoffes, um die armchair conquistadors, wie Zantop die lesenden ‚Eroberer„
tituliert, zu Kosmopoliten zu erziehen (32).
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1. Joachim Heinrich Campe: Vita und Opus
In

dieser

Arbeit

soll

zunächst

auf

Campes

Vita

sowie

die

Werk-

und

Rezeptionsgeschichte Robinson des Jüngeren eingegangen werden, um somit das Fundament für
seine impliziten Visionen einer erstrebenswerten multikulturellen Gesellschaftsordnung zu legen.
Zur Verdeutlichung Campes Weltsicht werden einige Äußerungen aus seinem Briefwechsel und
die beiden Fragmente Ueber einige verkannte wenigstens ungenützte Mittel zur Beförderung der
Industrie, der Bevölkerung und des öffentlichen Wohlstandes berücksichtigt. Ferner wird die
Entwicklung des Robinsonadengenres und dessen Bedeutung für den deutschen Kolonialismus
seit Defoe berührt. Das Genre der Robinsonaden spiegelt bei Campe ein pädagogisches Mittel
wider, mit dem er seine Ansichten zum Zusammenleben der Kulturen zum Ausdruck bringt.

1.1.

Biographische Anmerkungen

Anna Margaretha Campe antizipierte und förderte die große Karriere ihres Sohnes,
Joachim Heinrich (*29. Juni 1748). Im Geiste der Aufklärung erhielt er mit einem
Theologiestudium an der Universität Helmstedt die Chance, eine Verbesserung seines Standes
anzustreben (König 8-9). Schnell tat sich Campe durch seinen unbändigen Lerneifer hervor. Die
Ideale der Aufklärung hinterließen beim jungen Campe ihre Spuren, der sich mit dem
aufklärerisch-freisinnigen Theologen Wilhelm

Abraham

Teller identifizierte

(Schmitt,

Lebensklugheit 13-14). Die Lehren von Teller und seinem Haller Pendanten Johann Salomo
Semler beeinflussten Campe tief und ließen ihn die Erziehbarkeit des Menschen zur Vernunft
verinnerlichen. Seine erzieherischen Ideale verfochten die Ausbildung von Kindern beider
3

Geschlechter zu heranwachsenden Bürgern der Gesellschaft. Für die weitere Entwicklungen der
Pädagogik Deutschlands war Campe eminent wichtig, wie Hermann Ulrich zusammenfasst:
„Campes Pädagogik lehrte elementares pädagogisches Sehen und Denken, den Umgang mit
Kindern und jungen Leuten; sie wollte den Menschen „besser“ machen, indem sie ihn klüger und
fleißiger macht. Sie argumentierte anthropologisch und gesellschaftspolitisch und in diesen
beiden Hinsichten pädagogisch. Deshalb wollte sie den Menschen als Menschen und zugleich
auch als Bürger erziehen und bilden“ (Herrmann 157).
Nach Abschluss seines Studiums in Halle im Frühjahr 1769 war Campe zunächst als
Feldprediger eines Regiments des Preußenkönigs Friedrich II. tätig. 1773 heiratete er Dorothea
Maria Hiller, die ihm 1774 Charlotte gebar (König 11-13). Schnell schwang er sich mittels der
Plattform des Hauses Humboldt, dessen Hauslehrer er war, zu einem angesehenen Mitglied der
Berliner Aufklärungsgesellschaft empor. In diesem Zeitraum entstanden seine ersten Schriften.
Johann Bernhard Basedow berief Campe 1776 zum Direktor des Dessauer Philanthropins.
Campes erzieherische Ideale teilten viele Gemeinsamkeiten mit diesem.
Die Gründung des Philanthropins markierte einen Wendepunkt in der Geschichte der
Erziehung, der Kultur und der Literatur in Deutschland. Hier wurde erstmalig der
Versuch gemacht, eine aufklärerische, überkonfessionelle, kosmopolitische, tolerante, auf
die Natur der Kinder abgestimmte Erziehung und Bildung zu entwickeln und zu
praktizieren. [...] [D]ie „Menschenfreunde“ [erkoren] Liebe, Freundschaft und
brüderliche Zuneigung zu verbindlichen pädagogischen Maßstäben. (Niedermeier 46)
Als Direktor wurde Campe jedoch Opfer der Streitigkeiten zwischen Basedow und anderen
Beteiligten. Es kam so weit, dass Campe eines Nachts vor den Reibereien geflohen ist, so abrupt,
4

dass er seine Frau und Tochter zurückließ; dass er tief enttäuscht war, ist allzuverständlich
(Niedermeier 63-65). Seine Flucht mündete Ende 1777 in der pulsierenden Hansestadt Hamburg.
Hier materialisierte sich eine neuerliche Chance seine Erziehungsideale zu verwirklichen.
Hamburg war damals nicht nur die bevölkerungsreichste deutsche Stadt, sondern auch ein
wichtiger Dreh- und Angelpunkt des europäischen Handels sowie der deutschen Aufklärung –
und besaß damit Leuchtturmcharakter (Schmitt Lebensklugheit 17-20; Berhorst 61-62). In seiner
neuen Heimat gründete er ein eigenes Erziehungsinstitut (Kopitzsch 67). Robinson der Jüngere
und andere Werke Campes spielen sich auf dem Gelände des Erziehunginstitutes ab.
In Hamburger verfasst Campe mehrere wichtige Werke (Schmitt Lebensklugheit 31).
Neben seinem Robinson der Jüngere 1779/80 entstanden hier ebenso sein Theophron 1783, die
Kleine Kinderbibliothek in 12 Bänden 1779 – 1784, Die Entdeckung von Amerika 1781 sowie
die Anfänge der Sammlung merkwürdiger Reisebeschreibungen als auch der Allgemeinen
Revision des gesamten Schul- und Erziehungswesens. Die Erfolge seines Erziehungsinstitutes
befriedigten ihn nicht. Er wollte seine pädagogischen Ideale konsequent und in größerem
Ausmaß umsetzen (Kopitzsch 76). 1786 erhielt Campe den Auftrag den Bildungsplan für das
Herzogtum Braunschweig-Wolfenbüttel zu organisieren. Dorthin begleiteten ihn Ernst Christian
Trapp, der ihm nach Hamburg gefolgt war, sowie Johann Stuve, der bis dahin Direktor der
Lateinschule in Neuruppin gewesen war (Schmitt Lebensklugheit 22-25).
In den beiden 1786 entstandenen Fragmenten Ueber einige verkannte wenigstens
ungenützte Mittel zur Beförderung der Industrie, der Bevölkerung und des öffentlichen
Wohlstandes, wird manches theoretisch festgehalten, was er einige Jahre zuvor seinen Robinson
praktizieren ließ. Campe appelliert in seiner Industrieschrift an den aufgeklärten Regenten
5

Preußens, Friedrich II. sowie die Kirche, um beiden Gewalten, geistliche und weltliche, den Wert
einer neugestalteten Kindererziehung im Bezug auf das Wohl des Staates vor Augen zu führen
(Keck 200-2001):
Die gegenwärtige Generation der erwachsenen und alten Menschen ist und bleibt in
diesem, wie in jedem andern Stücke, – kleine unerhebliche Schattirungen ausgenommen,
– unverbesserlich. Will man eine Nation umformen, will man verständige, kluge,
gewandte, emsige und wackere Menschen bilden: so gebe man die Alten auf, und
schränke seinen Fleiß auf denjenigen Stoff ein, der noch bearbeitet werden kann, weil er
nicht abgehärtet ist. In den Schulen, oder nirgends kann eine Nation zur Industrie, wie zu
jeder andern moralischen und politischen Tugend gebildet werden. (Campe Industrie 1516)
Obwohl die Kirche Campes Vorschläge nicht unterstützte, sind sie doch ein wichtiges Element
seines Erziehungsideals, das er in seinem Robinson vorstellt (Keck 203-204). Die Allgemeine
Revision des gesamten Schul- und Erziehungswesens. Von einer Gesellschaft praktischer
Erzieher vollendete Campe 1792 im Herzogtum Braunschweig-Wolfenbüttel, wobei er den
Grundton seiner Industrieschriftfragmente gezielt auf das en gros des zu reformierenden
Bildungssystems akzentuiert. Campe befreit den Lehrberuf von jeglichen theologischen
Implikationen und setzt die Natur als Bindeglied zur Erziehung zum Gesellschaftsmenschen
(Kersting 179).
1789 hat er seinen Theophron um den Väterlicher Rath für meine Tochter ergänzt und
sein Engagement in Sachen Mädchenerziehung bekundet. Campe schreibt in seiner Einleitung:
„ohngeachtet nur Lotte, die Kleinste von Allen, ihre [Vater und Mutter der Erzählung] leibliche
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Tochter war,“ (Campe Robinson 19) woraus hervorgeht, dass seine eigene Tochter Lotte im
Robinson verkörpert. Lottes aktiver Part im Dialog in Robinson der Jüngere spiegelt sein
Programm der Mädchenerziehung wider. Während der Erzählung kommt Lotte 83 Mal zu Wort,
was ihr einen gewichtigen Anteil in der Robinsonerzählung gibt. Die heutige feministische
Forschung betont, dass Campe in erster Linie ein Kind seiner Zeit war und folglich der Frau den
Platz an der Seite des Ehemannes zuschrieb. Sie wurde nicht etwa dazu ermuntert, sich zu
emanzipieren, sondern darin unterrichtet, den Part der Haushaltsvorsteherin und zugleich den der
Gefährtin des Mannes einzunehmen. Obwohl Campe forderte, dass den Mädchen in der Folge
verschiedene, nützliche Bildungswege zu öffnen, dann nur um dem Ehemann eine bessere
Gefährtin zu sein, so blieb deren Rolle als Ehefrau und Mutter weiterhin prädestiniert (Schmid
205-206).
Ende Juli 1789 begab sich Campe mit seinem ehemaligen Schüler Wilhelm von
Humboldt nach Paris, um die Französische Revolution aus nächster Nähe mitzuerleben. Die
französische Nationalversammlung verlieh Campe wie auch 17 weiteren Ausländern, darunter
George Washington, am 26. August 1792 das französische Ehrenbürgerrecht. Zu diesem
Zeitpunkt befindet sich Campe international auf dem Höhepunkt seines Ansehens, was durch den
großen Absatz seiner Werke unterstrichen wird (König 5-8). Ab 1797 verwaltet er vor den
Stadttoren Braunschweigs ein etwa 12 Hektar großes Gebiet für diverse agrarische sowie
gärtnerische Versuche (Albrecht 132-138). Genau wie sein Robinson ist er nunmehr in der Lage,
sich und seine Lieben selbstständig mit den gegebenen Mitteln der Natur zu versorgen.
Zu Beginn des 19. Jahrhunderts wendet sich Campe seiner letzten großen Unternehmung
zu – dem Wörterbuch der Deutschen Sprache. Damit verfolgte er die Absicht, eine allgemein
7

verständliche Volkssprache zu schaffen. Bereits im Robinson erscheinen Verdeutschungen zu
diesem Zweck, so z. B. Weltmeer (Ozean) oder jährliche Abgabe (Tribut) (Campe Robinson 33,
207). Zu seinem Programm der Erziehung der Jugend zu selbständigen Bürgern gehört es, dass
sie eine Sprache pflegen, die allen Bürgern verständlich ist und somit die nationale Gemeinschaft
fördert: „Sie [die Sprache], das einzige letzte Band, welches uns noch völkerschaftlich
zusammenhält, ist zugleich der einzige noch übrige Hoffnungsgrund, der uns zu erwarten
berechtiget, daß der Deutsche Name in den Jahrbüchern der Menschheit nicht ganz
verschwinden werde“ (Campe Wörterbuch XXIII).1
Am 22. Oktober 1818 starb Joachim Heinrich Campe in Braunschweig. Dank seiner
vielen theoretischen Schriften sowie geschichtlichen Adaptionen als Kinder- und Jugendbücher
nimmt Campe eine herausragende Position innerhalb der deutschen Aufklärungsbewegung, der
Linguistik und insbesondere in der Pädagogik ein.

1.2.

Robinson der Jüngere

Für diese Arbeit wird die Reclamausgabe von Campes Robinson der Jüngere verwendet,
die auf der Erstausgabe von 1779 (erster Teil)2 und 1780 (zweiter Teil) basiert.3 Von Campes
Werken ist lediglich Robinson der Jüngere leicht verfügbar. 1797, nur 17 Jahre nach

1

Der Anlass für diese Sisyphusarbeit bleibt bis heute ungeklärt. Während einige behaupten, dass Campe denjenigen,
die an seiner vaterländischen Gesinnung zweifelten, seine Verbundenheit mit der Deutschen Sprache und damit
Deutschland nachzuweisen versucht, gehen wiederum andere von der Absicht einer latenten politischen Pädagogik
aus, welche die Bürger des Vielstaatenkonglomerats mit Hilfe der Vereinheitlichung der Sprache zu einer
politischen Einheit verschmelzen sollte (König 51-54; Henne 218-224).
2
Aus einem Brief an Friedrich Nicolai vom 13. Mai 1779 geht hervor, dass sich Campes Robinson im Druck
befindet (Campe Briefe 221).
3
Die Reclamausgabe verzichtet auf Frakturschrift, hält aber an der damaligen Rechtschreibung fest. Ein Glossar
seltener und nicht mehr gebräuchlicher Wörter findet sich am Ende des Bandes.
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Erstveröffentlichung, wird Robinson der Jüngere zum sechsten Mal aufgelegt, 1848 erscheint die
40. Auflage, 1855 die 49. Bis Ende des Jahrhunderts erschienen über hundert Auflagen (Zantop
103). Übersetzungen, u. a. ins Yiddische und Hebräische, nebst Auflagengeschichte sprechen für
eine beeindruckende Rezeption. Bis heute ist es eines der erfolgreichsten deutschsprachigen
Bücher (Ewers 160-161).
Unter den Robinsonaden nimmt die Didaktisierung des Robinsonstoffes eine
Sonderstellung ein. Campe kombiniert Rousseaus Pädagogik mit dem Abenteuergehalt des
Defoeschen Urahnen zur kindgerechten Wissensvermittlung, wie Reckwitz festhält:
[E]r [Verfasser einer Jugendrobinsonade] muß in jedem Bereich den optimalen Wert
selektieren und als vorbildhaft herausstellen. Das Problem der Präsentation liegt
schließlich nur noch darin, diese Vorbildhaftigkeit für Kinder begreifbar zu machen, was
durch eine Reduzierung schwieriger Prozesse auf plakative und einfache Formeln des
Verhaltens geschieht. Die Vorbildhaftigkeit von Robinson des Jüngeren Verhalten besteht
[...] darin, daß [...] er die Welt der Erwachsenen bis zur Perfektion kopiert. [E]r korrigiert
als Vorbild die imperfekte kindliche Welt, indem er sich im Sinne des erzieherischen
Wunschbildes verhält, das sich die Erwachsenen von ihren Kindern und damit sich selbst
gemacht haben. (276)
Ein Frontispiz ziert die Erstaufgabe und wird auch in der Reclamausgabe abgedruckt. Die
Erzählsituation im Robinson „unter diesem Apfelbaum“ ist detailreich dargestellt (Campe
Robinson 20). Neben Vater (Campe), Mutter (Marie) und deren Tochter (Char-)Lotte sind
ebenso die Campe zur Erziehung anvertrauten Fritz (Frizchen), Gottleb (Gotlieb) und Johannes
Böhl, Nikolas Schuback und Dietrich (Diederich) Leisching sowie Ludwig Eberhard Gottlob
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Rudolphie (Freund R.) und Friedrich August Benseler (Freund B.), die in Campes
Erziehungsinstitut angestellt sind, abgebildet.4 Die Figur des Vaters ist markant, denn, obwohl
Campe zu dem Zeitpunkt der Buchveröffentlichung lediglich 33 und seine Frau bereits 38 Jahre
alt ist, erscheint er im Kontrast zur Mutter weitaus älter. Angenommen wird, dass Campe den
Kupferstecher Chodowiecki instruierte, den Vater autoritärer erscheinen zu lassen, um seinen
pädagogischen Inhalten mehr Gewicht zu verleihen (Jäger 34-35).

1.2.1. Der Vorbericht und seine Zielsetzung

Im Vorbericht zum Robinson legt Campe seine pädagogischen Ziele dar, die er mit
einem Unterhaltungswert verbinden will, da das Werk erst bei größerer Verbreitung diese
Zwecke erfüllt. Die erste der fünf erzieherischen Maximen befasst sich also mit Unterhaltung:
„Erstlich wollte ich meine jungen Leser auf eine so angenehme Weise unterhalten, als es mir
möglich wäre; weil ich wusste, daß die Herzen der Kinder sich jedem nüzlichen Unterrichte
nicht lieber öfnen, als wenn sie vergnügt sind“ (Campe Robinson 5).
Seine zweite Absicht beschäftigt sich mit der Vermittlung von nützlichen Kenntnissen
aus der Natur, dem häuslichen Leben sowie dem gesellschaftlichen Zusammenleben: „Dan nahm
ich mir zweitens vor, [...] so viel elementarische Kentnisse zu schürzen, als es, ohne meinem
ersten Zwekke Eintrag zu thun, nur immer geschehen könnte. Ich verstehe [...] unter den
elementarische Kentnissen [...] alle die Vorbegriffe von Dingen aus dem häuslichen Leben, aus

4

Im zweiten Teil der Erzählung, der im darauf folgendem Jahr publiziert wird, ergänzen Hans, Konrad, Ferdinand,
Christel, Karl und Matthias die Runde der zuhörenden Kinder (Campe Robinson 284).
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der Natur und aus dem weitläuftigen Kreise der gemeinen menschlichen Wirksamkeit [...]“
(Campe Robinson 5).
Seine dritte Absicht zielt auf die Vermittlung der Naturgeschichte, wie sie am Handlungsort,
einer karibischen Insel, vorfindbar ist, ab. Außerdem bringt er die Unzulänglichkeiten der
literarischen Urfassung von Defoe zum Ausdruck:
Nebenbei wollte ich [...] manchen nicht unerhebliche litterarische Vorerkentniß,
besonders aus der Naturgeschichte, mitnehmen [...]. Denn warum hätt‟ ich nicht, stat der
erdichteten Dinge, womit die Geschichte des alten Robinsons aufgestutzt ist, lieber wahre
Gegenstände, wahre Produkte und Erscheinungen der Natur – und zwar in Beziehung auf
diejenigen Weltgegend, wovon die Rede ist, - in meine Erzählung aufnehmen sollen, da
ich beide zu einem Preise haben, und mit beiden einerlei Absicht erreichen konnte? [...].“
(Campe 5-6)
Campe nennt die vierte Maxime seine wichtigste. In ihr versucht er, Gelegenheiten zur
alterskonformen, moralischen Erziehung zu schaffen; gleichzeitig warnt er vor falscher Nutzung
des Textes als Leseübung:
Meine [...] wichtigste Absicht war, die Umstände und Begebenheiten so zu stellen, daß
recht viele Gelegenheiten zu moralischen, dem Verstande und dem Herzen der Kinder
angemessenen Anmerkungen und recht viele natürliche Anlässe zu frommen,
gottesfürchtigen Empfindungen dadurch hervorwüchsen. [...] Derjenige also, der dies
Buch blos zur Leseübung für seine Kinder brauchen wollte, [...] würde meinen
angelegentlichsten Wunsch, - den Samen der Tugend, der Frommigkeit und der
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Zufriedenheit mit den Wegen der göttlichen Vorsehung, in junge Herzen auszustreuen,
gar sehr vereiteln.“ (Campe 6)
Merkwürdigerweise lässt sich Campe bei seiner fünften Absicht recht breit aus, obwohl er die
vierte seine wichtigste nennt. Er möchte dem Empfindsamkeitsfieber seiner Zeit entgegenwirken.
Hierin weicht er von seiner Rationalität ab, sodass ein scharfer Kontrast zur sonst vermittelten
Vernunft entsteht, die ja seine Grundeinstellung sein soll:
[...] Ich meine das leidige Empfindsamkeitsfieber. […] Nichts hat mich mehr dabei
gejammert, als zu sehen, daß man das süße einschmeichelnde Gift dieser Krankheit auch
unserer jungen Nachkommenschaft anzuhauchen und also auch das kommende
Geschlecht eben so an Leib und Sele kränkelnd, eben so nervenlos, eben so unzufrieden
mit sich selbst, mit der Welt, und mit dem Himmel zu machen suche, als es das
gegenwärtige ist.“ (Campe Robinson 6-7)
Abschließend listet er Eigenschaften auf, die ein Buch erfüllen muss, um Kinder vor der
Empfindsamkeit zu schützen und ihnen die Mittel zur Bedürfnisbefriedigung vorträgt5:
Indem ich nun darüber nachdachte, welches wohl das wirksamste Gegengift wider dieser
Anstekkung sein mögte, stelte sich meiner Sele das Ideal eines Buchs dar, welches grade
der Gegenfüßler der empfindsamen und empfindelnden Bücher unserer Zeit wäre; […]
ein Buch, welches den jungen Nachahmungstrieb der Kindersele […] unmittelbar auf [...]
Erfindungen und Beschäftigungen zur Befriedigung unserer natürlichen Bedürfnisse
[richtet]; ein Buch, worin diese natürlichen Bedürfnisse des Menschen mit den

5

Aus einem Brief an seinen Freund Friedrich Nicolai vom 19. Januar 1779 geht hervor, dass ihm dieses Thema
keine Ruhe ließ: „Zugleich sende ich Ihnen eine Kleinigkeit über die Empfindsamkeit, die mir die Trage entwischt
ist. Ich weiß nicht, ob es in andern Gegenden Deutschlands, eben so nötig ist, hierüber noch ein Wort zu verlieren:
aber hier ist es nicht unnüz gewesen“ (Campe Briefe 215).
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erkünstelten und eingebildeten, so wie die wahren Beziehungen der Dinge in der Welt auf
unsere Glükseeligkeit, mit den fantastischen, anschaulich kontrastierten; ein Buch also
endlich […] zur Ausübung jeder geselligen Tugend und zur innigsten Dankbarkeit gegen
die göttliche Vorsehung ermunterte. (Campe Robinson 7-8)
Er greift auf den 1762 erschienenen Emil seines pädagogischen Vorbildes Rousseau
zurück, der einige Jahre zuvor in seinem Bildungswerk bereits ähnliche Überlegungen anstellte
und als Antwort auf sein Suchen die Abenteuer des Robinson Crusoes festhielt (Rousseau 180184). Campe verweist in seinem Vorbericht jedoch darauf, dass der Defoesche Robinson zu
überarbeiten sei, um seine Erziehungsabsichten in der zweiten Maxime zu erfüllen.
Hauptaugenmerk liegt hierbei auf der kontraproduktiven Ausstattung des 1719 publizierten
Urrobinsons mit Werkzeugen (Defoe 39-42):
In jener Hinsicht (aus welcher Rousseau davon redet) ist es [das Buch] da, ist es längst da
gewesen und Robinson Krusoe ist sein Nahme; in dieser fehlt‟ es bisher noch gänzlich
[…]. Hierzu kömt in der Geschichte des alten Robinsons noch etwas, welches einen der
größten Vortheile zernichtet, den diese Geschichte stiften könnte; ich meine den
Umstand, daß Robinson mit allen europäischen Werkzeugen versehen wird, deren er
nöthig hatte, um sich viele von denjenigen Bequemlichkeiten zu verschaffen, welche das
geselschaftliche Leben gesitteter Menschen gewährt. Dadurch geht der große Vortheil
verlohren, dem jungen Leser die Bedürfnisse des einzelnen Menschen, der ausser der
Geselschaft lebt, und das vielseitige Glük des geselschaftlichen Lebens, recht anschaulich
zu machen. (Campe Robinson 10-11)
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Defoes Robinson liefert trotz aller Mängel in den Augen beider Pädagogen den richtigen Stoff
zur Umsetzung ihrer erzieherischen Ideale.
Im Gegensatz zur Urfassung wollen Rousseau und Campe ihrem Robinson ausschließlich
den gesunden Menschenverstand zur Seite stellen, der hinreichend sein muss, um das eigene
Überleben zu sichern und zu einem vollwertigen, weil selbstständigen und unabhängigen, Bürger
der Gesellschaft zu reifen. Campe beklagt weitere Unzulänglichkeiten der Defoeschen
Urfassung:
Denn ich brauche doch wohl nicht erst anzumerken, daß so viel weitschweifiges,
überflüssiges Gewäsche, womit dieser veraltete Roman überladen ist, die bis zum Ekkel
gezerte, schwerfällige Schreibart desselben und die veraltete, oft fehlerhafte Sprache
unserer alten deutschen Uebersetzung eben so wenig, als so manche, in Rüksicht auf
Kinder, fehlerhafte moralische Seite desselben, keine wünschenswerthe Eigenschaften
eines guten Kinderbuchs sind. (Campe Robinson 11)
All diese Missstände entsprechen Campes pädagogischen Maximen nicht, wodurch ein
inhaltliches und strukturelles Umgestalten unumgänglich wird. Diese Äußerungen signalisieren,
dass er manches auslassen wird, was er für überflüssig oder seinen Zielen zuwider halt, worauf
später eingegangen wird.
Zur Wettmachung dieser Defizite entschließt sich Campe, den Aufenthalt seines
Robinson systematisch in drei Abschnitte zu gliedern, die seinem Protagonisten den Wert der
Gesellschaft vor Augen führen sollen, wodurch dieser die selbstständige und vorurteilsfreie
Befriedigung seiner Bedürfnisse internalisieren und zum von Campe geforderten Bürger
aufsteigen soll. Während des ersten Abschnittes wird Robinson auf sich allein gestellt. In dieser
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Zeit soll er seinen abgestumpften Verstand schärfen lernen. Dieser Umstand möge ihm dabei
helfen, sich mit der gegebenen Situation auseinander zu setzen und ihn animieren, seinen
Zustand fortwährend zu optimieren: „In der ersten solt‟ er ganz allein und ohne alle europäische
Werkzeuge sich blos mit seinem Verstande und mit seinen Händen helfen, um auf der einen
Seite zu zeigen, wie hülflos der einsame Mensch sei [...]“ (Campe Robinson 11).
Freitag gesellt sich in der zweiten Phase zu Robinson und beide sollen die Vorteile der
Gesellschaft verinnerlichen: „In der andern geselte ich ihm einen Gehülfen zu, um zu zeigen, wie
sehr schon die bloße Geselligkeit den Zustand der Menschen verbessern könne“ (Campe
Robinson 11). Im letzten Abschnitt taucht ein europäisches Schiffswrack in einer Bucht der Insel
auf, welches den Zugang zu Werkzeugen gewährt. Mit dieser Episode will Campe die Vorteile
der europäischen Zivilisation verdeutlichen, denn die Fülle solcher Alltagsgeräte verschleiert
nach Campes Ansicht deren Wert in der Welt des Überflusses: „In der dritten Periode endlich
ließ ich ein europäisches Schif an seiner Küste scheitern, und ihn dadurch Werkzeuge und den
meisten Nothwendigkeiten des Lebens versorgen, damit der große Werth so vieler Dinge, wie
wir gering zu schäzen pflegen, weil wir ihrer nie entbehrt haben, recht einleuchtend würde“
(Campe Robinson 11-12).
Zum Abschluss seines Vorberichts appelliert Campe an Pädagogen, die Erziehung in
einem natürlich Umfeld stattfinden zu lassen. Auf wirkliche Gegebenheiten ohne auf
gekünstelten Situationen aufbauend soll zurückgegriffen werden. Ferner möge der Unterricht in
der natürlichen Lebenswelt stattfinden, denn nur darin kann die Beziehung zwischen Lehrendem
und Lernendem größtmöglichen Profit abwerfen. Campe selbst verweist darauf, dass er in
seinem Robinson reale Gespräche aufzuzeichnen versucht hat, da sie die Handlung, den Stoff
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und seine Lehren zugänglicher machen (Campe Robinson 14). Mit Bezug zur Konzeption der
Campeschen Adaption ist abschließend festzuhalten, dass Campe ein Kinderbuch schrieb und
daher den Inhalt alterskonform gestaltete:
Vater: Nun, Kinder, ich will euch heute eine recht wunderbare Geschichte erzälen. Die
Hare werden euch dabei zu Berge stehen, und dan wird euch das Herz wieder im Leibe
lachen.
Gotlieb: O, aber mach‟s ja nicht zu traurig! […]
Vater: Seid unbesorgt, Kinder; ich will‟s schon so machen, daß es nicht gar zu traurig
werde. (Campe Robinson 20-21)
Bevor die eigentliche Robinsonerzählung beginnt, leitet Campe mit einem märchenhaften „Es
war einmahl […]“ ein (Campe Robinson 19), in dem er kurz erwähnt, dass diese Erzählsituation
tatsächlich, wie auf dem Frontispiz abgebildet, auf Campes ländlichem Anwesen in Trittau vor
den Toren Hamburg stattfand (Campe Robinson 19; Kopitzsch 67). Das Familienmotto heißt:
„bete und arbeite“ und ist Grundstein für das glückliche Zusammenleben. Nach getaner Arbeit
scharren sich alle an vielen Abenden um den Vater, sodass dieser ihnen eine Geschichte erzählen
möge. Die didaktisierte Version des Robinsons ist eine dieser Erzählungen, wird an 30 Abenden
im Jahre 1779 vorgetragen und trägt sich ungefähr 200 Jahre zuvor zu (Campe Robinson 19,
110-111).
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1.2.2. Campes Abweichungen von der Defoeschen Urversion

Im Gegensatz zu Defoes Robinson Crusoe zeichnet sich Campes Robinson der Jüngere
nicht durch einen Ich-Erzähler aus, sondern wird in der Hauptsache in der dritten Person durch
einen allwissenden Erzähler wiedergegeben. Charakteristisch für Campe sind dabei die durch
(Nach-)Fragen der Kinder hervorgerufenen Unterbrechungen zwischen der Gegenwart der
Erzählsituation (18. Jahrhundert) und Robinsons Abenteuern im späten 16. Jahrhundert. In
diesen Pausen finden Diskussionen in der Runde statt, die seine Schüler, nicht nur in der
dargestellten Szene, sondern auch in der von ihm erwünschten Vortragssituation im breiteren
Publikum, sich eingehend mit der Materie auseinander setzen, ohne dabei das Gefühl zu haben,
beständig belehrt zu werden.
Ein weiterer Oberflächenunterschied zwischen der Defoeschen und der Campeschen
Robinsonversion besteht in dem Abreisejahr. Während Defoes Robinson 1652 aufbricht (8), ist
die Datierung für den Deutschen etwas schwieriger, da kein genaues Datum angegeben wird,
außer das sich die Erzählung etwa 200 Jahre zuvor zutrug – also im späten 16. Jahrhundert um
1580 (Campe Robinson 77). Campe nennt seinen Robinson den Jüngeren, was möglicherweise
auf das konkrete Alter der beiden Protagonisten anspielt, da Defoes Held neunzehnjährig in See
sticht und Campes Robinson als Siebzehnjähriger (Defoe 8; Campe Robinson 22). Fest steht nur,
dass Campes Handlungsspielraum in einem ungenauen Rahmen – zeitlich wie geographisch –
schwebt, was zu seinem dauernden Erfolg beigetragen haben könnte. Campe lässt zudem einige
Teile des Urrobinsons aus, wie z. B. Crusoes Versklavung durch Piraten, seine Erfolge als
Plantagenbesitzer in Brasilien, die Landreise von Madrid nach Calais sowie dessen Rückkehr zur
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Insel. Defoes Robinson verbringt mehr als 28 Jahre auf seiner Insel und Campes Robinson
lediglich zwölf.
Den Grund für diese Auslassungen gibt Campe selbst nicht Preis, weder in seinem
Vorbericht noch in seiner Korrespondenz. Vielleicht hält er die Episode mit den blutrünstigen
Wölfen bei Defoe für ungeeignet in einem Kinderbuch. Möglicherweise zählten sie zum
„weitscheifige[n], überfüssige[n] Gewäsche“, das Campe im Vorbericht anprangert. Die
Auslassung der Versklavung und der Aufbau der gewinnträchtigen Plantage mag mit einer
ablehnenden Haltung gegenüber dem Kolonialismus begründet werden. Der einzige wirklich
schlüssige Grund für eine Kürzung lag wohl darin, dass Campe bereits einen zweiten Band mit
seinem Robinson füllt, wobei er ursprünglich nur einen veranschlagte. Eine Verschlankung war
unumgänglich, um keine Subskribenten zu verlieren (Campe Robinson 12). Der größte
Unterschied ist allerdings die Didaktisierung des Stoffes sowie die dialogische Erzählsituation
bei Campe.

1.2.3. Themen im Robinson

Das Zwiegespräch zwischen den Kindern und dem Erzähler dient zur praktischen
Umsetzung von Campes Erziehungsmaximen, illustriert damit das ideale Zusammenwirken von
Unterhaltung und Belehrung, wie es Campe in seinem Vorbericht verspricht. Die Kinder stellen
Fragen, die zumeist zunächst ein anderes Kind aus der Runde zu beantworten versucht, bevor der
Vater, sofern notwendig, eingreift, um auf eine geeignete Antwort hinzusteuern. Campes
Robinson lässt sich in verschiedene Unterthemen einteilen, von denen hier einige dargelegt
werden, die später an Hand der Sekundärliteratur besprochen werden.
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1.2.3.1.

Beschäftigung als Selbstzweck

Einen wichtigen Teil nimmt die Beschäftigung der zuhörenden Kinder ein. Der Vater gibt
zu bedenken: „Aber, was denkt ihr denn zu machen unter der Zeit, daß ich euch erzäle? So ganz
müssig werdet ihr doch wohl nicht gern da sizzen wollen“ (Campe Robinson 20)? Verschiedene
nützliche Tätigkeiten, welche die Kinder in all jenem unterrichtet, was für die Bewältigung des
Alltagslebens im Deutschland des ausgehenden 18. Jahrhunderts behilflich sein kann, werden
unternommen. Freund B. und Freund R., die beiden Junglehrer, gehen den Kindern dabei zur
Hand und helfen z. B. „Erbsen auszukrüllen“ oder „türksche Bonen abzustreifen“(Campe
Robinson 20). Diese Beschäftigungen werden im Verlauf der Erzählung immer anspruchsvoller
und geben den Kindern zu erkennen, dass und wie die natürlichen Bedürfnisse aus der jeweiligen
Umgebung befriedigt werden können. Robinson ist dabei das Vorbild, denn “der arme Schelm
hatte ja nichts, wie wir wissen; nichts, gar nichts auf der Welt, als nur seine beiden Hände!“
(Campe Robinson 56). Der Vergleich mit dem Fortschritt Robinsons exemplifiziert die
schrittweise Erlernung vollkommener Unabhängigkeit und Selbständigkeit, die es den Zuhörern
ermöglicht, alle Lebenslagen mit den gegebenen Ressourcen zu meistern, und dabei die
Zuversicht zu gewinnen, auf sich selbst zu vertrauen (Campe Robinson 55). Dieser ständige
Vergleich zwischen den Mühsalen Robinsons und Lösungsvorschlägen der Kinder schafft eine
Identifizierung mit dem Protagonisten und hilft ihnen zudem, den Nutzen der Gesellschaft
erkennen zu lassen, ohne dabei von ihr abhängig zu werden: „[W]as bin ich doch in meiner
Jugend für ein grosser Nar gewesen, daß ich meine meiste Zeit mit Müssiggang zubrachte! O
wenn ich jezt in Europa wäre, und alle die vielen Werkzeuge hätte, die man da so leicht haben
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kan: was wolte ich nicht alles machen! Was solte mit das für Freude sein, die meisten Dinge, die
nöthig hätte, selbst zu verfertigen!“ (Campe Robinson 71).
Auch den Kindern wird eindringlich der Nutzen der Gesellschaft vor Augen geführt,
wodurch ihnen ein gewisses Verständnis von dem Zweck der Mühsale Robinson verdeutlicht
werden soll. Die Isolation des Protagonisten beraubt ihm vielerlei Bequemlichkeiten, an die er
sich halbbewusst gewöhnt hatte, ohne sie auch wirklich wertzuschätzen. In seiner
Abgeschiedenheit lernt er diese wichtige Lektion und durch ihn die Kinder ebenso: „So
unendlich schwer ist es für den einzelnen Menschen, für alle seine Bedürfnisse selbst zu sorgen;
und so groß sind die Vortheile, die uns das gesellige Leben gewährt! O Kinder, wir wären nur
arme elende Wigte von Menschen, wenn jeder von uns allein leben solte [...]“ (Campe Robinson
91).
Trotz der Vorteile, die aus der Gesellschaft hervorgehen, sollen die Kinder jedoch nicht
von ihr abhängig werden, vielmehr gilt es zu erlernen, diese Vorteile zu schätzen, womöglich
auszunutzen, aber letztendlich zu verstehen, dass sie selbst die Fähigkeit besitzen, sich durch
Mäßigkeit, Selbstvertrauen, Fleiß, Hingabe und Verstand zu behaupten:
[W]enn ihr den Müssiggang, als eine Pest des Leibes und der Sele flieht und, so viel es
immer möglich ist, bald durch Kopfarbeit – durch Lernen und Nachdenken – bald durch
Handarbeit beschäftiget seid; wenn ihr euch oft freiwillig übt, etwas sehr Angenehmes,
das ihr gar zu gern haben möget und auch haben köntet, aus eigener Entschliessung zu
entbehren, und etwas sehr Unangenehmes, das euch äusserst zuwider ist und da ihr auch
abwehren köntet, mit Vorsaz zu übernehmen; wenn ihr euch der Hülfleistungen anderer
Menschen so wenig als möglich bedient, und vielmehr durch euren eigenen Verstand, und
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durch eure eigene Leibeskräfte eure jedesmaligen Bedürfnisse zu befriedigen, euch selbst
zu rathen und aus Verlegenheiten zu ziehen sucht; wenn ihr endlich in eurem ganzen
Leben den großen Schaz eines guten Gewissens zu bewahren, und dadurch euch des
Beifals und der Leibe unsers almächtigen und algütigen himmlischen Vaters zu
versichern euch bestrebt: dan, liebste Kinder, werdet ihr gesund und stark an Leib und
Sele sein; dan werdet ihr bei jeder Abwechselung des Schiksals ruhig bleiben, weil ihr
alsdan überzeugt seid, daß euch nichts begegnen kann, was euch nicht von einem weisen
und liebevollen Gotte zu eurem wahren Besten zugesandt werde. (Campe Robinson 186)
Nachdem Robinson die Herstellung eines Schirms und eines Beutels gelingt, wollen ihm die
Kinder im Hörerkreis nacheifern. So wird das beabsichtigte pädagogische Ziel als
nachahmenswert für das breitere Hörerpublikum dargestellt (Campe Robinson 72). Am nächsten
Tag zeigen die Kinder ihre Beutel vor, soweit sie gekommen sind. Der Vater hat inzwischen
einen Schirm hergestellt und verspricht den Kindern: „Ich hebe ihn so lange auf, bis wir unsere
Geschichte aufgehört haben. Wer denn von den Dingen, die Robinson machte, am meisten wird
nachmachen können, der sol unser Robinson sein und dem wil ich den Sonnenschirm schenken“
(Campe Robinson 73). Die Aufgaben der Kinder werden mit Robinsons zivilisatorischem
Fortschritt anspruchsvoller, woraus deutlich wird, dass die Kinder gleichfalls in ihrer Handarbeit
vorankommen (Campe Robinson 120-121). Neben der Beschäftigung der Kinder während des
Zuhörens werden ebenso zweckgerichtete Tätigkeiten unternommen, die auf das Leben im
Deutschland des ausgehenden 18. Jahrhunderts zugeschnitten sind.
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1.2.3.2.

Zweckgerichtete Tätigkeiten

Die Lehre, dass man selbständig seine Grundbedürfnisse befriedigen kann, geht auf
Rousseau zurück und bildet einen Grundbaustein von Campes Pädagogik, wie er sie in seinem
Robinson vor Augen führt. Sie ist unumgänglich, um die im Überfluss lebenden Menschen in
Europa von ihrer Hilflosigkeit und Abhängigkeit von den Erfindungen und Innovationen anderer
zu entwöhnen. Robinson beginnt seine Umgebung mit offenen Augen zu durchlaufen, um
ausfindig zu machen, was ihn in seiner Lage nützlich sein könnte. Er vergleicht, was er findet,
mit den Dingen, die ihm aus seiner Heimat bekannt sind und unternimmt allerlei Versuche, die
Inselvegetation zu seinem Vorteil einzusetzen. Einmal stößt er auf eine Pflanze, die dem
europäischen Flachs gleicht. Nachdem er die Fasern erfolgreich zu Stricken macht, kann er diese
Errungenschaft gleich mit anderen Dingen kombinieren; so befestigt er eine große Muschel mit
den Stricken an einem Stock, um daraus einen Spaten zu konstruieren (Campe Robinson 63-64).
Robinson lernt die Natur für seine Zwecke zu nutzen. Als Schutzmaßnahme will
Robinson seine Behausung durch eine Umfriedung befestigen, dabei stößt er auf Bäume, die
Weiden ähneln und pflanzt dann damit eine Art Befestigung an (Campe Robinson 59-60).
Im Verlauf der Erzählung wird eine Vielzahl weiterer Vergleiche mit Robinson gezogen,
die die Kinder in den Stand versetzt, Herr jeglicher Lage zu werden, ohne dabei ihre eigenen
Fähigkeiten anzuzweifeln. Der Gebrauch des eigenen Verstandes, stetiger Fleiß und das Auge
für: „wozu mögte das wohl nüzlich sein?“ sind Grundvoraussetzungen dafür, was erlernt werden
muss (Campe Robinson 94). „Zu einer andern Zeit würde er auf so etwas gar nicht geachtet
haben; jetzt aber war ihm nichts gleichgültig. Er untersuchte Alles und dachte über Alles nach,
ob er nicht irgend einen Nuzen daraus ziehen könte?“( Campe Robinson 63). Der Vater fasst
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zusammen: „[D]er Mensch braucht eine Verrichtung, die nicht an sich selbst unmöglich ist, nur
recht ernstlich und anhaltend zu wollen, so ist seinem Verstande und seinem Fleisse nichts zu
schwer“ (Campe Robinson 103).
Ferner weist der Vater die Kinder daraufhin, dass die Überwindung von schwierigen
Lagen die notwendige Voraussetzung dafür ist, dass man nicht nur daraus Lehren zieht, sondern
auch gestärkt aus ihnen hervorgeht: „Die Noth lehrt uns vieles, was wir sonst nicht wissen
würden. Eben deswegen hat ja auch der gute Gott die Erde und uns selbst so eingerichtet, daß
wir mancherlei Bedürfnisse haben, die wir erst durch Nachdenken und allerlei Erfindungen
befriedigen müssen“ (Campe Robinson 61).
Der Vater zieht einen Vergleich dabei mit den Insulanern, die Feuer durch das
Aneinanderreiben von zwei verschiedenartigen Hölzern entfachen können, während Robinson,
ohne dass er die Hilfsmittel „Stahl und Zunder, einen Feuerstein und Schwefelhölzer gehabt
hätte,“ völlig hilflos ist (Campe Robinson 80), wodurch „diese Wilden gemeiniglicht stärker
sind, als wir Europäer, die wir gar zu weichlich erzogen werden. Und dan, so verstehen sie auch
besser, wie man das Ding angreifen müsse“ (Campe Robinson 83). Fortwährend tut der Vater
kund, dass die andauernde Beschäftigung eines der elementarsten Mittel sei, das den Menschen
vor einem lasterhaften Leben bewahrt. Beständig werden die Kinder demnach vor dem
Müßiggang gewarnt, denn: „die Arbeitsamkeit […] ist die Mutter vieler Tugenden; so wie die
Faulheit der Anfang aller Laster ist!“ (Campe Robinson 170). Im Verlauf der Erzählung
kommen weitere zweckgerichtete Beschäftigungen zum Ausdruck. Die Kinder lernen z. B., wie
Tongefässe geformt und später mit Salz glasiert werden, wie Kleidungsstücke aus den Fellen der
Lamas entstehen, wie ein Baum zum Kanu ausgehöhlt werden kann, wie eine Harke und wie ein
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Pflug zustande gebracht werden kann. (Campe Robinson 81, 142-143, 156-157, 227-228, 250,
291)

1.2.3.3.

Moralerziehung

Neben diesen praktischen Unterrichtseinheiten werden ebenso moralische Aspekte am
Exempel Robinsons aufgeführt, wodurch die Kinder lernen sollen, Abstand von Vorurteilen zu
nehmen, um somit gesonnene Entscheidungen zu treffen. Gotlieb zweifelt z. B. an der Intelligenz
Robinsons, als er auf Kartoffelpflanzen stößt und damit nichts anzufangen weiß. Der Vater gibt
Gotlieb daraufhin zu verstehen, dass Robinson diese Pflanze gar nicht kennen konnte, weil die
Kartoffel erst später in Europa eingeführt worden ist: „Siehst du, lieber Gotlieb, daß man unrecht
thut, wenn man so voreilig ist, andere Leute zu tadeln? Man muß sich immer erst selbst ganz in
ihre Stelle sezen und sich dan erst fragen: ob man‟s besser gemacht haben würde, als sie?“
(Campe Robinson 77). Die Kinder sollen ihn daher nicht für sein scheinbares Unwissen
anprangern, sondern mit ihm aus seinen Fehlern lernen.
Die Moralbelehrungen gehen zumeist direkt vom Vater aus, wodurch Campe zu
verstehen gibt, dass die Kinder diese auf Grund ihres Alters derartige Einsichten noch nicht
gewonnen haben könnten.6 An einer Stelle warnt der Vater seine Schüler vor der schädlichen
Wirkung von Alkohol, indem er sagt: „Kinder, die oft Wein, oder andere starke Getränke
trinken, werden schwächlich und dum“ (Campe Robinson 42).

6

Lotte hat erst rudimentäre Kenntnisse von Gott und kann beispielsweise noch nicht schreiben (Campe Robinson
59, 108).
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Hand in Hand mit der moralischen Unterrichtung geht zumeist auch die religiöse.
Campes Theologiestudium in Halle und seine Jahre als Feldprediger treten hier hervor, denn es
gilt, nicht nur praktische, sondern auch moralisch-theologische Weisheiten zu vermitteln, die für
Campe zu einem vernünftigen selbständigen Bürger gehören. Aus der heutigen nüchternen
weltlichen Perspektive mag diese Bejahung aller Schicksalsschläge als Beweis für die größere
Weisheit Gottes vielfach als Erziehung zur Hingabe an eine höhere (auch politische) Autorität
dienen, doch war zumindest das religiöse Ziel eines von Campes Hauptanliegen. Gott hat „auch
bei den schreklichsten Begebenheiten, die er zulässt, immer die allerweisesten und liebreichsten
Absichten […]“ (Campe Robinson 89).
Robinson muss dies begreifen, bevor er ein glückliches Leben im Sinne Campes führen
kann: „Den Robinson aber ließ er [Gott] vermuthlich deswegen noch am Leben, damit er durch
Trübsale erst gebessert würde. Denn da er ein gütiger Vater ist: so sucht er die Menschen auch
durch Leiden zu bessern [...]“ (Campe Robinson 49). Robinson kommt zu dieser Einsicht,
obwohl er während der Erzählung scheinbare Rückschläge einstecken muss, wodurch er mitunter
wankelmütig wird, bevor er vollends in die göttliche Vorsehung vertraut: „Gott weiß doch
besser, als ich, was mir gut ist; ich wil also gern leiden, was er mir schikt! Gewiss schikt er mir‟s
deswegen zu, daß ich noch besser werden sol, als ich bin; das wil ich denn thun [...]“ (Campe
Robinson 49).
Trotzdem

lässt

sich

Robinson

immer

wieder

entmutigen,

sodass

er

einen

entbehrungsreichen Weg zurücklegt (Campe Robinson 67). In der Erzählung widerfährt dem
Protagonisten jedoch nie ein wirklicher Schicksalsschlag, vielmehr wandelt sich selbst die
scheinbar aussichtsloseste Situation stets zu seinem Vorteil um. Die Erziehung zur Frömmigkeit
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führt aus heutiger Sicht zu einem zu starken Vertrauen auf die göttliche Vorsehung. Immer wenn
es brenzlig wird, löst sich das Problem in einer deus ex machina Manier zu Gunsten des
Betroffenen. Daher gilt es die Erziehung zur Frömmigkeit in Relation zu den anderen Tugenden
zu sehen, die Campe seiner Zuhörerschaft mit auf den Weg gibt, denn ein beständiges Streben
zur Arbeitsamkeit bewahrt vor Müßiggang, der sonst aus der Es-wird-schon-nichts-passierenMentalität hervorspringen würde. Die Sicherheit, die die göttliche Vorsehung mit sich bringt, ist
daher eher als eine Art Puffer zu verstehen, was den Kindern vermitteln soll, dass, wenn sie sich
redlich bemühen, ihnen nichts Schlimmes widerfahren wird.
Immer dann, wenn Robinson sich bessert, scheint sich seine Lage zu verschlimmern oder
ein Unglück zu geschehen. Doch stellen sich diese Rückschläge als Belohnung durch Gott
heraus, wodurch der Protagonist weiter belehrt bzw. geläutert wird. Da Robinson Angst vor
Donner und Blitz hat, kommt während der Regensaison ein heftiges Unwetter auf, woraufhin
sich der verängstigte Europäer in seine Höhle verkriecht und vor sich hin spricht: „Die Zeit ist
gekommen, dachte er, da Gott mich für meine Vergehungen wil büßen lassen“ (Campe Robinson
87). Es geschehen jedoch zwei Dinge gleichzeitig. Zum einen wird er für seinen Fortschritt mit
einem zivilisationsbestimmenden Mittel, dem Feuer, ausgestattet, was er bisher nicht selbst
entfachen konnte und zum anderen wird ihm die Furcht vor dieser Naturgewalt genommen, denn
alles, genau wie später das Erdbeben, hat seinen guten Grund, wie es sich herausstellt (Campe
Robinson 88-89).
Einhergehend mit der Erziehung zu einem frommen Leben unterweist der Vater die
Kinder in der Verblendung des falschen Glaubens bzw. des Aberglaubens

7

, dessen

7

Adelungs Definition von Aberglaube ("der Glaube an eingebildete unsichtbare wirkende Ursachen, die Neigung,
natürlichen Dingen übernatürliche Kräfte beyzulegen") gibt Anlass zur Annahme, dass die Konnotationen dieses
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Verschleierungsmechanismus er anhand der Reaktion Freitags auf das von Robinson angesetzte,
kochende Wasser beschreibt: „Je dummer die Menschen sind, desto mehr sind sie diesem
schädlichen Aberglauben ergeben. [...] Alles, was [die Wilden] mit ihrem einfältigen Verstand
nicht begreifen können, das schreiben sie den Wirkungen böser Geister zu; und dies war der Fal
worin sich unser Freitag jezt befand.“ (Campe Robinson 215)
Weitere Moralentscheidungen berühren ethische Fragen. Als Robinson ein Lama tötet,
um sich von dessen Fleisch ernähren zu können, ist Lotte schockiert: „O fi! Wie konte er nun
auch das thun? Das arme Schäfchen!“ (Campe Robinson 79). Der Vater muss den Kindern
erklären, dass es in Ordnung ist, Tiere zu töten, sofern dies ausschließlich zur
Bedürfnisbefriedigung beiträgt: „Ohne Noth ein Thier zu tödten, oder zu quälen, oder auch nur
zu beunruhigen, wäre grausam; und das wird auch kein guter Mensch zu thun im Stande sein.
Aber es zu brauchen, wozu sie gut sind, sie zu schlachten, um ihr Fleich zu essen, ist uns
unverwehrt“ (Campe Robinson 79). Campe setzt sich mit Fragen auseinander, die die
Handlungen der Kannibalen, deren Riten Robinson voll Schauer erblickt, aufwerfen: „Von –
Menschen; doch nein, nur von menschenähnlichen Geschöpfen, die so dum und viehisch
aufgewachsen waren, daß sie, gleich wilden Tieren, weder von Ekkel, noch von mitleidiger
Menschenliebe abgehalten wurden, das Fleisch ihrer geschlachteten Brüder zu verzehren“
(Campe Robinson 187-188). Dennoch belässt er es nicht bei dieser Definition, sondern erklärt
den Kindern, dass die Kannibalen zu solchen Taten neigen, weil sie keine vernünftige Erziehung,

Wortes bei Campe nicht so negativ waren, wie sie vielleicht heute erscheinen könnten. Adelung bezeichnet
bestimmte christliche Traditionen, z. B. dass der Adamsapfel einen Biss darstellt, der ihm und folglich jedem Mann
im Hals steckengeblieben ist, sowie deutsche Volkstraditionen, z. B. dass der Alraun im deutschen Volksglauben
besondere Kräfte besaß, als "Aberglaube". In dieser Arbeit übernehme ich das Wort Aberglaube nur in den Fällen,
wo Campe es auf den Glauben der Inselbewohner anwendet. Zur sonstigen Bezeichnung der religiösen Ideen der
Inselbewohner verwende ich den modernen und neutraleren Terminus "Naturreligion".
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im Sinne der zivilisierten, aufgeklärten Welt, d. h. Europas, erhalten haben, daher nicht zu
verachten, sondern zu bemitleiden sind: „Ihre unmenschlichen Sitten, liebe Lotte, wollen wir
verabscheuen, aber nicht die armen Leute selbst, die ja nichts davor können, daß man sie nicht
unterrichtet und erzogen hat“ (Campe Robinson 188).
Diese Aussage gibt den Kindern einen Einblick in die Unterschiede ihrer Welt, mit denen
Robinson sich befassen muss. Campes Grundaussage ist, dass alle Menschen im Prinzip gleich
sind und erst durch Erziehung den geltenden gesellschaftlichen Ansprüchen Genüge tun können.
Wo diese Erziehung aber nicht stattfindet oder ein andersartiges Wertesystem vorherrscht,
erscheint es von Außen, als seien Kannibalen „abscheulich[e] Leute,“ wie Lotte sie nennt
(Campe Robinson 188).
Den Kindern wird außerdem zu verstehen gegeben, dass ein jedes Lebewesen ein Anrecht
hat, auf dieser Erde zu existieren und dass es mitunter nicht auf Anhieb einleuchtende Gründe
gibt, warum dies so sei. Die Episode, in der Robinson von einer Heerschar Moskitos
heimgesucht wird, verdeutlicht diese Punkt besonders gut:
Diderich: Wozu mag doch Gott auch wohl die fatalen Insekten eigentlich geschaffen
haben [...]?
Vater: Wozu meinst du wohl, daß der liebe Gott dich und mich und andere Menschen
erschaffen hat?
Diderich: Daß wir in seiner Welt glüklich sein sollen.
Vater: Und was bewog ihn denn wohl, das zu wollen.
Diderich: Ja, weil er so gut ist, und nicht gern allein glüklich sein wolte.
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Vater: Ganz recht. Aber meinst du nicht, daß die Insekten auch einer Art von
Glükseeligkeit geniessen? (Campe Robinson 152-153)
Weitaus problematischer gestaltet sich die moralisch-ethische Frage, ob die Tötung der Wilden
in Ordnung sei, oder ob Robinson sich damit zum Mörder machen würde. Um Freitag bei seiner
Flucht zu helfen, verwundet der Europäer einen Verfolger Freitags schwer und tötet den zweiten.
Die Rechtmäßigkeit dieses Eingriffs steht zur Diskussion, die der Vater sokratisch leitet und den
Kindern am Ende vermittelt, dass das Töten situativ auf Notwehr zu beschränken sei und dabei
nicht zwischen Europäer oder Wilden unterschieden wird (Campe Robinson 200-201).
1.2.3.4.

Tugenderziehung

Zur Moralerziehung gehört ebenso die Vermittlung wichtiger Tugenden, die von
Robinson sowie von den Kindern erlernt werden müssen, um Selbstständigkeit zu erlangen.
Geduld, Besonnenheit und Mäßigung gehören dazu: „Diese oft wiederhohlte Selbstüberwindung
wird euch stark machen, stark am Geist und Herzen, um künftig mit gelassener Standhaftigkeit
Alles, Alles ertragen zu können […], um euch in der allen Menschen so nöthigen Geduld und
Mässigung zu üben, um euch auf euer künftiges Leben vorzubereiten“ (Campe Robinson 127).
Eine weitere wichtige Lehre, die Robinson und die Kinder verinnerlichen müssen, ist das
Abwägen von Vor- und Nachteilen, was auch die Gelegenheitseinbußen in Betracht zieht.
Hierbei gilt es zu vermitteln, welcher zukünftige Gewinn aus einer jetzigen Entbehrung gezogen
werden kann. Die Diskussion, die sich um den Erhalt des Kokosnussbaumes oder dessen Fällung
entfacht, weil man sich daraus ein Kanu fabrizieren will, führt die Notwendigkeit der
besonnenen Überlegung klar vor Augen, wie der Vater festhält: „Alles, was ihr da gesagt habt,
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ging dem guten Robinson die ganze Nacht hindurch auch im Kopfe herum; und das nent man
eine Sache überlgen, wenn man nachdenkt, ob es besser sei, sie zu thun, oder nicht zu thun [...]
nie wieder etwas zu thun, ohne erst vorher eine vernünftige Ueberlegung darüber angestelt zu
haben. Das that er also auch jezt“ (Campe Robinson 176).
Mäßigung und Geduld sind neben Fleiß, Besonnenheit und Vorurteilsfreiheit die wichtigsten
Tugenden, die es den Kindern beizubringen gilt, damit sie im späteren Leben bestehen können,
ohne dabei abhängig oder verweichlicht zu werden. Diesen Tugenden stehen die Laster
Kleinmut, Neugier und Begierde gegenüber. Robinson fungiert als negatives Beispiel für die
Kinder, das dokumentiert, wie sie auf ein nachteiliges Ereignis nicht reagieren dürfen. Nach dem
Erdbeben, das beinahe Robinsons sämtliche Errungenschaften vernichtet, sieht der Protagonist,
dass es ihn also doch vor größeren Gefahren bewahrt hatte (Campe Robinson 135). Der Vater
berichtet vom reuseligen Robinson und stellt Kleinmut als Laster heraus: „In diesem Augenblik
erwachte Robinsons Herz, welches bis dahin ganz erstorben zu sein schien. Er blikte auf seine
Lama‟s, dan zum Himmel, und eine Träne der Freude, des Danks und der Reue über seine
Kleinmüthigkeit benezte seine Wangen“ (Campe Robinson 133).
Robinsons ständige Fortschritte verleiten die Kinder vorschnell zur Meinung, dass er
wohl vollkommen von seinen Verfehlungen befreit sei und demnach eine Rettung von seiner
Insel verdient. Der Vater warnt vor dieser Schlussfolgerung. Nur zu leicht könnte der Mensch
wieder in seinen alten Lebensstil verfallen, sofern er nicht vollends geläutert worden ist: „Zwar
ist Robinson [...] jezt auf dem besten Wege der täglichen Besserung; aber wer weiß, was aus ihm
werden dürfte, wenn er schon jezt von seiner Insel befreit und zu seinen Eltern zurükgeführt
würde! Wie leicht ist es, daß ein Mensch wieder in seine vorigen Untugenden zurük verfält! O
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Kinder, es ist ein wahres Wort: wer steht, der sehe wohl zu, daß er nicht falle!“ (Campe
Robinson 106).
Nachdem Robinson die ersten Mühsale erfolgreich überstanden hat und sich ein recht
annehmbares Leben aufbauen konnte, wünscht sich Gotlieb an seine Stelle, denn er sieht diesen
Zustand als ausreichend und abgeschlossen an. Auf seine Frage: „Ja, aber was fehlte ihm denn
noch?“ antwortet der Vater die Aussage Gotliebs relativierend: „Viel, sehr viel, um nicht Alles zu
sagen. Es fehlte ihm an dem, ohne welches keine wahre Glükseligkeit hienieden möglich ist, an
Geselschaft, an Freunden, an Wesen seiner Art, die er lieben und von denen er wieder geliebt
werden könte“ (Campe Robinson

149). Daraus

geht hervor, dass es mit der

Bedürfnisbefriedigung eben nicht getan ist, sondern dass der Mensch die Gesellschaft benötigt,
um vollkommenes Glück zu erlangen. Später bekommt er mit Freitag einen Freund an seine
Seite gestellt, mit dem sich sein Leben auf der Insel zusehends verbessert. Dazu mehr an späterer
Stelle.

1.2.3.5.

Ebenso

Sachwissen

erfolgt

während

der

Erzählung

eine

Klärung

geographischer

sowie

naturwissenschaftlicher Begriffe, sofern diese ungeläufig sind. Besondere Aufmerksamkeit
verdienen aber die Erscheinungen, die zum Lebensunterhalt bzw. zur bequemlichen Existenz von
Robinson gehören.

Im Verlauf der Geschichte werden fliegende Fische,

Moskitos,

Kokosnussbäume, Ebbe und Flut, Erdzunge, Mündung, Boegspriet und Kempeschenbäume
definiert, erklärt und bei Gelegenheit auf ihre Nutzbarkeit für den Menschen untersucht (Campe
Robinson 27, 39, 44, 52, 54, 63, 107, 150).
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Das Auffinden von Nahrungsmitteln spielt besonders zu Beginn von Robinsons
Inselodyssee eine immanente Rolle, so ist es auch für die Kinder wichtig zu erkennen, was die
Natur ihnen aufzutischen im Stande ist. Vom Hunger getrieben, findet Robinson am Strand
seiner Insel einige Austern, die er begierig aufliest, um sie zu essen. Johannes möchte wissen:
„Liegen denn die Austern so auf dem Lande?“ Der Vater antwortet: „Eigentlich nicht. Sie leben
vielmehr im Meere, wo sie sich an die Felswände eine über die andere ankleben, so daß ein
ordentlicher kleiner Berg davon entsteht. Einen solchen Haufen nent man denn eine
Austernbank. Manche Auster aber wird von den Wellen losgespült, und von der Fluth auf den
Strand geschwemt [...], so bleiben sie auf dem Troknen liegen“ (Campe Robinson 54).
Auch ganz alltägliche Problemstellungen kommen zur Sprache. Nach kurzer Zeit beginnt
Robinson die Tage, Wochen, Monate und Jahre in die Rinde von vier Bäumen einzuritzen,
sodass er stets weiß, wie lange er bereits auf der Insel ist und an welchem Tag (Sonntag) er die
Arbeit ruhen lassen kann, um sich dem Gebet zu widmen. Den Kindern ist nicht klar, wie
Robinson das schafft, da er keinen Kalender hat und die Monate unterschiedlich viele Tage
haben. Eine einfache vollkstümliche Regel löst dieses Problem, wodurch die Kinder auch in
Zukunft keinen Kalender mehr benötigen:
Nun, so gebt Achtung! – Seht, er machte so die linke Hand zu; dan stipte er mit einem
Finger der andern Hand erst auf einen dieser hervorragenden Knöchel, dan in die dabei
befindliche Grube, und nante dabei die Monate in der Ordnung, wie sie auf einander
folgen. Jeden Monat der auf einen Knöchel fält, hat ein und dreissig Tage, die andern
aber, die in die Grübchen fallen, haben nur dreissig, den einigen Februar ausgenommen,
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der nicht einmahl dreissig, sondern nur acht und zwanzig, und alle vier Jahre neun und
zwanzig Tage hat. (Campe Robinson 68)
Zur Erklärung verschiedener Begriffe werden gelegentlich Hilfsmittel zur Veranschaulichung
verwandt. Als es darum geht, was ein Guineafahrer ist, weiß Frizchen nicht, was eine Küste ist
(Campe Robinson 30). In diesem Kontext fragt Diederich den Vater, welchen Weg das Schiff
einschlagen muss, um zur Küste von Guinea zu gelangen. Der Vater nimmt Diederichs Karte zur
Hand und zeigt dann ausführlich die genaue Route: „Du hast deine kleine Charten bei dir; kom,
ich wil dir‟s zeigen“ (Campe Robinson 32-33).
Am nächsten Tag wiederholt und vertieft der Vater diese Lektion mit einer größeren
Karte (Campe Robinson 34). Außer der Karte zur Veranschaulichung greift der Vater ebenfalls
zu praktischen Experimenten. Das Erdbeben, das Robinsons Insel erschüttert regt das Interesse
der Kinder an und sie wollen wissen, wie eine solche Naturgewalt entsteht und der Vater
verspricht, demnächst einen Miniaturvulkan mit ihnen nachzubauen: „Ich habe einmahl
irgendwo gelesen, daß man selbst einen kleinen Feuerspeienden Berg nachmachen kan; wenn ihr
Lust habt, so wollen wir einmahl den Versuch machen“ (Campe Robinson 130-131).
Als Robinson am Strand seiner Insel einen Pfahl aufrichtet, den er mit einer Inschrift
versehen möchte, um potenzielle Ankömmlinge auf sich, den Gestrandeten, aufmerksam zu
machen, muss er sich mit der Frage der Sprachwahl auseinandersetzen und Gotlieb möchte
wissen, warum gerade die Lateinische eine weise Entscheidung war. Der Vater erklärt wie folgt:
„Die lateinische Sprache, wie ihr wißt, hat sich durch alle Länder Europens verbreitet und die
meisten Menschen, die eine ordentliche Erziehung gehabt haben, verstehen wenigstens etwas
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davon“ (Campe Robinson 151). Robinson wählt „Ferte opem misero Robinsonio!“ und Lotte
wird gefragt, ob sie versteht, was diese Worte bedeuten; sie weiß es (Campe Robinson 152).8
Bei der Wissensvermittlung setzt der Vater jedoch Grenzen, denn er möchte nichts
lehren, was die Kinder ihres Alters wegen noch nicht verstehen können. Ein Beispiel dafür ist
das unvorhergesehene Erhitzen des Heus, welches Robinson ungetrocknet aufhäuft. Johannes ist
nicht bewusst, wie es dazu kommen kann und bittet um Erklärung. Der Vater beschreibt zwar,
welche Wissenschaft sich mit dem Phänomen befasst, sagt aber ebenso, dass sie zu einem
späteren Zeitpunkt darauf zurückkommen würden:
Lieber Johannes, solcher Erscheinungen, als diese, giebt es tausend in der Natur [...].
Darin [in der Physik] wird auch von diesem merkwürdigen Umstande [...] Rechenschaft
gegeben; und wenn ihr fortfahrt in der Erlernung derjenigen Sachen, die wir jezt treiben,
den gehörigen Fleiß anzuwenden: so wollen wir euch auch diese Wissenschaft lehren [...].
Vorjezt würde es überflüssig sein, davon zu reden, weil ihr das, was ich sagte, doch noch
nicht verstehen würdet. (Campe Robinson 141)
Den Wortgebrauch passt der Vater gleichfalls an den Wissenshorizont der Kinder an, so
zeigt er sich bei der Beschreibung der biegsamen Eigenschaft, die das Holz haben muss, welches
Robinson wählt, um einen Bogen zu bauen, etwas überrascht, als Johannes das Wort „elastisch“
kennt: „Richtig! Ich dachte nicht, daß ihr die Bedeutung dieses Worts euch gemerkt hättet;
deswegen wolt‟s ich es nicht brauchen“ (Campe Robinson 144).
Im Verlauf der Erzählung werden viele weitere Beispiele gegeben, die Campes Pädagogik
verdeutlichen. Es wird u.a. vorgestellt, wie ein Hebel einzusetzen sei, um große Gegenstände zu

8

Bemerkenswert ist hierbei, dass Lotte Sprachunterricht genossen hat, was häufig nicht Bestandteil der
Mädchenerziehung zu Campes Zeit war.
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bewegen, die Kinder lernen, dass Salzwasser aus dem Ozean ungenießbar ist, was es mit
Stokfischfängern auf sich hat, wie Wein auf Madeira hergestellt wird, woher das Wort einpökeln
herrührt, warum Meerwasser zum Konservieren von Lebensmitteln nicht genutzt werden werden
kann oder wie es zu Salzablagerungen auf Robinsons Insel kommt (Campe Robinson 36, 38, 42,
100-101, 113-114, 136-137).

1.2.3.6.

Politisches Wissen

Im Robinson beschreiben mehrere Passagen gleichfalls, welches politische Wissen die
Kinder besitzen. Robinsons erste Seereise endet mit dem Untergang des hamburgischen Schiffs
und der Errettung des Protagonisten und der Ankunft im Hafen von London. Dort rät der Kapitän
Robinson ein Schiff zu finden, das ihn wieder zurück nach Hamburg bringt. Da Robinson kein
Geld hat, bekommt er vom Kapitän ein paar Guineen, um sich die Überfahrt kaufen zu können.
Robinson will sein Glück in der weiten Welt versuchen: „bald fiel‟s ihm ein, er wolte,
noch nicht abreisen […]“ (Campe Robinson 30). Im Hafen Londons trifft er auf einen Kapitän,
der bereit ist, ihn nach Guinea mitzunehmen. Frizchen weiß nichts mit dem Begriff Guineafahrer
anzufangen, doch der Vater und Gotlieb können ihm erklären, wer diese Leute sind und wohin
sie segeln: „[...] Schiffer, die da [nach Afrika] hinfahren [...] heißt man Guineafahrer“ (Campe
Robinson 30).
Johannes zeigt sich überrascht und fragt: „Konte der Kapitain denn deutsch sprechen“ (Campe
Robinson 31)? Wenngleich der Protagonist sonst durch Unwissenheit auffällt, so hat „Robinson
schon im [sic!] Hamburg Gelegenheit gehabt hatte, Englisch zu lernen, welches ihm jezt, da er in
dem Lande der Engländer war, sehr wohl zu statten kam“ (Campe Robinson 31).
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In seinem Bestreben politisches Wissen zu verbreiten, berichtet Campe von Robinsons
erweckter Abenteuerlust und auch von den Gepflogenheiten der Schiffer, die die koloniale
Expansion ausführen. Der Kapitän ist beispielsweise bereit, Robinson kostenlos mitzunehmen:
„so stieg ihm plözlich das Blut zu Kopfe, und die Begierde zu reisen wurde so lebendig in ihm,
daß er auf einmahl vergaß Alles, was ihm der ehrliche Hamburger Schiffer gerathen hatte, und
was er kurz vorher thun wolte“ (Campe Robinson 31). Auf die Frage, was er kaufen solle, um
vor Ort Handel zu treiben, rät der Guineafahrer ihm: „lauter Kleinigkeiten, - allerlei Spielzeug,
Glaskorallen, Messer, Scheeren, Beile, Bänder, Flinten u. s. w. – woran die Schwarzen in Afrika
so viel Vergnügen finden, daß sie ihnen hundertmahl mehr an Gold, Elfenbein und andern
Sachen dafür geben werden, als sie werth sind“ (Campe Robinson 31-32). Mit diesem Ratschlag
und Robinsons Begierde zu Reisen sind somit die Grundlagen für eine koloniale Exploration
gelegt.
Reparaturarbeiten am Schiff des Guineafahrers dauern Robinson zu lange und „so fieng
unser Robinson nach einigen Tagen an, Langeweile zu haben. Sein unruhiger Geist sehnte sich
wieder nach Veränderung, und er wünschte sich Flügel, um so geschwind, als möglich, die ganze
Welt durchfliegen zu können“ (Campe Robinson 42). Seine koloniale Gier übermannt ihn und es
bietet sich die Gelegenheit, nach Brasilien aufzubrechen. Nikolas und Gotlieb kennen sich mit
den dortigen Gegebenheiten gut aus und teilen diese der Runde mit:
Diederich: (auf die Charte zeigend) Nicht wahr, nach diesem Lande hier, das den
Portugiesen gehört,
und wo so viele Goldkörner und Edelsteine gefunden werden?
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Vater: Nach dem nemlichen. – Robinson machte Bekantschaft mit dem Kapitain des
Schifs, und da er von den Goldkörnern und Edelsteinen gehört hatte: so wäre er um sein
Leben gern mit nach Brasilien gefahren, um sich da die Taschen vol zu lesen.
Nikolas: Der hatte wohl nicht gehört, daß da keiner Gold und Steine lesen darf, weil sie
dem König von Portugal allein gehören? (Campe Robinson 42-43)
Gotlieb ist sogar der englische Weltumsegler und Pirat Sir Francis Drake bekannt, nur
bringt er ihn nicht mit seinem Kampf gegen die spanische Armada in Verbindung, doch preist er
ihn als denjenigen an, der die Kartoffel aus Amerika nach Europa brachte: „Ach ja, da hat sie ja
der Franz Drake hergebracht“ (Campe Robinson 77). Die Armada ist ihm jedoch nicht
unbekannt und so verweist er im Kontext des Herkunftslandes der Lamas, die sich auf Robinsons
Insel befinden, auf die politischen Gegebenheiten in Peru: „Ist das nicht das Land, wo die
Spanier das viele Gold und Silber herkriegen, was sie alle Jahre auf der Silberflotte aus Amerika
holen, wie du uns erzählt hast“ (Campe Robinson 79)? Johannes weiß ebenso, das „[a]uf der
Insel Zeylon, die den Holländern gehört […]“ein ähnliches Klima vorherrscht, wie auf
Robinsons (Campe Robinson 82). An solchen Episoden erkennt man den ungenauen
geographischen Rahmen, der oben festgestellt wurde.

1.2.3.7.

Ziele dieser Lehren: erfolgreiche bürgerliche Existenz in Europa

Nach zwölf Jahren Inselaufenthalt kehrt Robinson wieder in Hamburg ein. Robinson und
Freitag, jetzt gut befreundet, errichten eine gutbürgerliche Existenz in Hamburg als Tischler und
liefern den Menschen dort ein Beispiel eines mustergültigen frommen und arbeitsamen Lebens.
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Das Eurozentrische an ihrem Bestreben kommt darin zum Ausdruck, dass sie nicht wieder von
diesem Leben abrückten und nicht zur Insel zurückkehren:
Sie erlebten in Friede, Gesundheit und nützlicher Geschäftigkeit ein hohes Alter; und die
spätesten Nachkommenschaft wird das Andenken zweier Männer ehren, die ihren
Mitmenschen ein Beispiel gaben, wie man es machen müsse, um hier zufrieden zu leben,
und einst ewig glücklich zu werden. Hier schwieg der Vater. Die junge Gesellschaft blieb
noch eine Zeit lang nachdenkend sitzen, bis endlich bei Allen der feurige Gedanken: so
wil ich es auch machen! zur festen Entschließung reifte. (Campe Robinson 347)
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2. Sekundärliteratur zu Robinson der Jüngere
Aus der vorhergehenden Analyse der Themen im Robinson der Jüngere geht die
Wichtigkeit der von Campe verfolgten Pädagogik hervor. Im Folgenden sollen zwei Schulen
kurz dargestellt werden, die sich mit diesem Werk auseinandersetzen. Eine davon vertritt
Angelika Reinhard. Sie sieht Robinson der Jüngere ausschließlich als Produkt der erzieherischen
Ideale der Aufklärung. Die zweite Schule vertritt Zantop. Sie deutet auf koloniale Anspielungen,
die potenziell dazu beigetragen haben, den kolonialen Fantasien der Deutschen einen Anstoß zu
geben. An ihre Argumente anknüpfend beschreibe ich dann bestimmte Grundzüge der
Campeschen Erziehungsmission, die sein Werk nicht als Anleitung zum Kolonialismus
vorstellen, sondern die bisher fast vollkommen unbetrachteten visionären Spuren eines
Multikulturalismus als eine Kolonialismusalternative aufdecken sollen.

2.1.

Pädagogische Schule

Als Anker für die pädagogische Richtung werden in der Forschung die Erziehungsideale
Rousseaus sowie die des Dessauer Philanthropins angeführt. Reinhard beschreibt beispielsweise
Campes Absicht als allein auf die Erziehung zum Gesellschafts- und Vernunftmenschen
ausgerichtet:
Mit dem Émile hat Rousseau den Widerspruch von individueller Freiheit und
gesellschaftlich gesetzter Notwendigkeit auf der Ebene der Erziehung aufzulösen
versucht. Die unausgesprochene [...] Prämisse dieses Unternehmens ist die, daß der
gesellschaftliche Zweck selbstreflexiv wäre: nur auf die abstrakte Organisation des
39

gesellschaftlichen Zusammenlebens selbst bezogen. Das ökonomische und politische
Bewegungsgesetz [...] bleibt dabei ganz außer Betracht; und Erziehung folgt dem
abstrakten Muster der Versöhnung der besonderen Interessen mit der Notwendigkeit, eine
Allgemeinheit, einen Konsens in der Gesellschaft herzustellen. Insofern die Prämisse
bereits die Annahme einer prinzipiellen Versöhnbarkeit von Partikularinteresse und
Allgemeininteresse enthält, gerät die Erziehung zur Methode. Sie soll den Menschen
„vernünftig“ machen. (Reinhard 119)
Reinhards Analyse der erzieherischen Absicht zur Vernunftbildung trifft auf Campes Robinson
zu, doch blendet Reinhard ökonomische und politische Einflüsse aus, wodurch sie die Pädagogik
von der Wirkkraft globaler Faktoren befreit. Diese Sichtweise schränkt den Handlungshorizont
von Campes Werk erheblich ein. Gerade politische sowie anthropologische Betrachtungen, die
die Kinder im Diskurs mit dem Vater anstellen, werden von Reinhard nicht berücksichtigt. Sie
plädiert dafür, dass die Moralerziehung in der Jugendliteratur der Aufklärung ein unerlässlicher
Bestandteil zur angestrebten Vernunftbildung war, doch sagt sie nichts von anderen Bereichen,
die Campe bei der Erziehung zu mündigen Bürgern für wichtig hält: „Das Moralisieren, das sich
als hervorstechender und gewollter Charakterzug aufklärerischer Literatur geltend macht, stellt
sich unter den Auspizien der Ausführung zur Theoriegeschichte als verwandelte Form dort
bereits angelegter Widersprüche dar. Die Einheit von theoretischer und praktischer Vernunft ist
die Moral […]“ (Reinhard 122).
Robinson der Jüngere allein auf Pädagogik zu stützen, erscheint deshalb einseitig, weil z. B.
gelegentliche Passagen zur politischen Lage diverser Ländereien in Übersee, Anlass zur
Annahme geben, dass Campe mehr verfolgte, als nur die moralische Unterrichtung seiner
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Schüler zu arbeitsamen und frommen Gesellschaftsmenschen. Gabriele Brune-Heiderich gibt in
diesem Kontext zu bedenken, dass besonders anthropologische Einschübe relevant für Campe
waren und damit einen wesentlichen Bestandteil seiner Pädagogik bilden:
Sie [Campes Schriften] geben daher Einblicke in überseeisches Leben, das infolge der
zunehmenden weltwirtschaftlichen Verflechtung in steigendem Umfang dem Abendland
nähergerückt ist und für Europa Bedeutung gewinnt. Sie vermitteln – und dieser Umstand
ist für die Wirkung wohl sehr entscheidend – den spannungsvollen Reiz des
Ungewöhnlichen und Fremden, für einige überseeische Bereiche auch den eines ereignis-,
ja abenteuerreichen Geschehens unter farbigen Menschen und gleichzeitig Kenntnisse
über Kultur und Lebensweise fremder Völker. Solche Beschreibungen von Land und
Leuten ferner Gebiete eröffnen eine literaturpädagogische Dimension der Belehrung und
Unterhaltung, die in eine real existierende Welt einführt und so schädliche Einflüsse
vermeidet. (Brune-Heiderich 67-68)
Sie verweist ebenso darauf, dass Campes Ansporn nicht ausschließlich im pädagogischen
Bereich zu suchen ist, sondern gleichfalls von den Strömungen innerhalb der Aufklärung
beeinflusst wurde, was ihn von anderen Jugendbuchautoren seiner Zeit differenziert:
„Unbeachtet blieben in der historischen Jugendbuchforschung allerdings die Aspekte des
Campeschen Werks, die nicht unmittelbar den literarischen oder pädagogischen Einflüssen,
sondern anderen geistesgeschichtlichen Strömungen der Aufklärung zu verdanken sind“ (Brune-
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Heiderich 1-2). Die Fahndung nach den Spuren der weiten Welt repräsentiert ein Interesse der
Aufklärungsbewegung, denn sie war u. a. Vehikel für anthropologische Errungenschaften.9

2.2.

(Post-)Koloniale Schule

Im Zuge der Postkolonialstudien kam es zu einer Erweitertung des pädagogischen
Interpretationsansatzes. Zantop untersucht Campes Werk dabei auf unterliegende koloniale
Anspielungen, worin sie eine Tendenz zur eskapistischen Eroberung in Form von
Kolonialfantasien ausmacht. Robinson der Jüngere fungiert in ihrer Sichtweise exemplarisch als
Verdeutlichung für die Wünsche der Deutschen nach Mitspracherecht bei der Weltaufteilung um
1780. Für Zantop wirkt Robinsons zivilisatorischer Fortschritt zum Teil wie eine Anleitung zum
aufgeklärten Kolonialismus. Sie bezieht sich u. a. auf vorgefundene Kolonialgüter, wie Gold,
Kokosnüsse, Zitronen oder Kakaobohnen. Diese versteht sie als ein Indiz für Campes
unterschwellige Absicht seinen Robinson mit der Kolonialgeschichte Deutschlands zu verbinden,
wobei sie die Fehlschläge der Welser und Federmanns im 16. Jahrhundert eingeflochten sieht,
die dann sofort wieder ausgemerzt und durch einen rationaleren Kolonialismus ersetzt werden:
[I]t contains, in a nutshell, all natural products of the New World „offered“ to the old,
from coconuts, potatoes, corn, cocoa beans, lemon and breadfruit trees, to gold, llamas,
and guanacos. It is the Caribbean and Andean regions in one. This melange of resources
provides father Campe with pretexts for explaining natural sciences or displaying
knowledge about the use of colonial raw materials. However, it also guides us to Campe‟s
9

Campe korrespondierte über viele Jahre hinweg mit einem der wichtigsten Vertreter der Anthropologie, Lavater,
was auf gemeinsame Interessen hinweisen könnte (Campe Briefe 392-395, 400-402, 410-413, 417-420, 422-425,
435-436, 488, 499-502, 507-510, 512-513, 514, 516, 519).
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subliminal ideological agenda. As the island is transformed, in the narration, into the
epitome of the New World colony, Krusoe turns into the explorer/colonizer par
excellence, a German who not only discovers and takes over the island now (in the
presence of the narration), but who is magically transported back to the beginnings of
New World colonialism in the sixteenth century. […] A very different, non-violent,
rational colonization, Krusoe‟s romance with the Caribbean island thus replaces and
obliterates the failed German conquest(s) in the past as well as the more recent colonial
acquisitions by other European nations. As the fairy-tale beginning of the novel already
suggested, Krusoe‟s quest for an island of his own and for a different colonial story
rewrites German colonial history – past and future – as myth. (Zantop 107-108)
Auch wenn Campes „ideological agenda“ als „subliminal“ bezeichnet wird und recht stark von
einer pädagogischen Richtung gekennzeichnet ist, so ist

Zantops Lesart deshalb nicht

vollkommen abwegig, weil sich der Hörerkreis im Robinson mit kolonialen Themen
auseinandersetzt, wie z. B. dem Kolonieaufbau, deren Erhaltung sowie der Erziehbarkeit der
Kannibalen durch Europäer. Die Kinder nehmen dabei zumeist zunächst eine zeitgemäße
eurozentrische Haltung ein, die Vater Campe im Sinne der Aufklärung berichtigt.
Zantop sieht in Campes Werk eine Bemühung die Deutschen mittels kolonialer Fantasien
an den Explorationen ihrer Nachbarn teilhaben zu lassen, um somit das Fehlen eines eigenen
Überseereichs wettzumachen. Der sanftmütige deutsche Pädagoge errichtet eine Idealkolonie,
die von den herkömmlichen verwerflichen Praktiken des Kolonialismus befreit ist:
German colonial fantasies were different even when they imitated or rewrote those of
other European nations. By virtue of existing in the “pure” realm of the imagination,
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“untainted” by praxis, German fantasies were not only differently motivated, but had a
different function: to serve not so much as ideological smokescreen or cover-up for
colonial atrocities or transgressive desires, but as Handlungsgesetz, as substitute for the
real thing, as imaginary testing ground for colonial action. By commenting upon and
criticizing the colonial ventures of others, individuals and nations; by building on,
revising, and amending the theories developed outside German borders by foreign
discoveries; and, above all, by imagining colonial scenarios that allowed for an
identification with the role of conqueror or colonizer, Germans could create a colonial
universe of their own, and insert themselves into it. ( Zantop 6-7)

2.3.

Zantops Fantasie und Campes Realität

Bei der Betrachtung des realhistorischen Hintergrundes treten Unzulänglichkeiten mit
Zantops Sichtweise zum Vorschein, denn sie spricht von den „Germans“, als ob sie ein Volk und
ein Land wären. Zantop suggeriert einen gesamtdeutschen Staat, den es in Realität erst ein
Jahrhundert später geben wird. Zu Campes Zeit bestand das Heilige Römische Reich deutscher
Nation aus mehr als 300 unabhängigen deutschen Staaten. Dieser Umstand ist Zantop durchaus
klar (Zantop 18), doch geht sie von einem kollektiven Denken und Handeln bei den Bewohnern
des Staatenkonglomerats aus:
[...] I am less concerned with the fantasies and the unconscious of individuals than with a
collective mentality […]. However, fantasy does provide a link between individual and
collectivity, the individual subconscious and the political subconscious of a society.
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Through allegory and symbol, fantasies can and did suggest a collective individuality;
they forged a national identity, producing not just a “family” of likeminded readers, but
the illusion that when it came to colonial expansion, the nation was driven, like an
individual, by one will, one desire. (Zantop 4)
Diese gesamte These basiert auf Mutmaßungen und einer „subliminal ideological agenda,“ die
sie versucht Campe zuzuschreiben. Zudem bedenkt sie nicht, dass es für einen Schriftsteller
höchst unratsam gewesen wäre, von einem Gesamtdeutschland zu sprechen oder auch nur
anzudeuten, denn er hätte die Souveränitat seines jeweiligen Fürsten damit in Frage gestellt.
Campe selbst liefert den Gegenpol für Zantops Sichtweise. Sein Vorbericht ist das
zugänglichste Verzeichnis von den Dingen, die Campe mit seiner Adaption bewusst verfolgen
wollte und hierin findet sich kein Wort über Kolonialismus. Des weiteren beschäftigen sich viele
seiner Briefe zwischen 1778 und 1779 mit seiner Enttäuschung über das Philanthropin und die
darauf folgenden Briefe in den Jahren unmittelbar nach der Publikation des Robinsons haben
neue Ideen und Werke zum Inhalt. Die dünne Faktenlage, die von Campe selbst ausgeht, hindert
Zantop hingegen nicht, Robinson den Jüngeren in einen kolonialen Handlungsrahmen
einzubinden. Um ihre Analyse zu rechtfertigen, setzt Zantop Campes Pädagogik mit
Kolonisierung gleich.
So versteht sie die zuhörenden Kinder als zu erziehende Wilde: „Campe‟s education of
Robinson Krusoe was also a model for domesticating little “savages” in Germany […]“ (Zantop
14). Zantop rückt Campe in den Kolonialdiskurs, der recht deplatziert wirkt. Ausgedrückt wird,
dass Wilde, im Sinn des Kolonialismus, durch Erziehung zu potenziell Gleichgestellten
assimiliert werden können und Kinder erst all jene Gesellschaftskonventionen erlernen, um sich
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vom „Wildsein“ zu differenzieren. Zantop vergleicht hier erwachsene Wilde mit kleinen
deutschen Kindern, was für die nichteuropäischen Naturvölker entwürdigend anmutet.10
Diese Abstufung geht aus der Lektüre von Robinson der Jüngere nicht explizit hervor.
Die Unvereinbarkeit des Kannibalismus mit dem europäischen Wertesystem zieht seine negative
Darstellung unweigerlich nach sich (Hulme 14). Campe macht dennoch deutlich, dass Vorurteile
gegenüber den nichteuropäischen Naturvölkern zumeist nicht gerechtfertigt sind. Er versucht
durch den aufgeklärten Vater diese Sichtweise zu korrigieren und somit die Kinder von gewissen
Konventionalismus zu befreien, wodurch Campes menschlichere Form des Kolonialismus zum
Vorschein kommt.
Die Gleichsetzung von Kolonisierung mit Erziehung wirkt befremdlich, eventuell sogar
polemisch, denn sie macht Campe damit zu einem Befürworter dieser Politik, wie sie von den
damaligen Kolonialmächten praktiziert wurde. Zantops stützt sich auf Vermutungen, die
schwerlich am Text selbst belegt werden können. Campe lässt Robinson auf seiner Rückreise
nach Hamburg verunglücken, sodass dieser seinen Goldklumpen verliert,11 was die Grundidee
des Kolonialismus, Selbstbereicherung, negiert. Diesen Umstand möchte Campe so verstanden
wissen, dass niemand sich Robinson zum Vorbild nehmen soll: „Er ist nun grade wieder so reich,
als er damahls war, da er von Hamburg abfuhr. Vielleicht, daß die Vorsehung ihn deswegen alles
wieder verlieren ließ, weil der Anblik seines Reichthums einen oder den andern leichtsinnigen
jungen Menschen vielleicht hätte bewegen können, seinem Beispiele zu folgen, und auch aufs
10

Dass Campe trotz erheblicher Bestrebungen die Errungenschaften und Fähigkeiten der Naturvölker anzuerkennen
sich nicht absolut von seiner Vorstellung einer aufgeklärten europäischen Überlegenheit befreien konnte, geht
beispielsweise aus seiner Beurteilung des Kannibalismus hervor. Dieses Thema eingehend zu behandeln geht über
die Grenzen dieser Arbeit hinaus. Dennoch scheint es bei Campes zweideutiger Einstellung zu einseitig alle
“Wilden” mit “Kindern” gleich zu stellen, wie Zantop dieses Verhältnis auslegt.
11
Schließlich weiß Robinson, dass der Goldklumpen in Europa viel wertvoller ist als auf der Insel. Das könnte man
als Kontrast zwischen „Europa“ und „Karibik“ auslegen.
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Gerathewohl in die weite Welt zu gehen, um, so wie er, mit gefundenen Schäzen zurük zu
kehren“ (Campe Robinson 344).
Widersprüchlich mit den von ihr propagierten kolonialen Fantasien, wo deutsche Kinder
durch Bildung „kolonialisiert“ werden müssen wie die Wilden auf karibischen Inseln, legt
Zantop diese Begebenheit so aus, dass Campe damit eine antikoloniale Haltung einnimmt.
Campes Robinson liefert keine explizite Anleitung zum Aufbau eines Kolonialreiches, sondern
stellt die Erziehung zu einem frommen, arbeitsamen und moralisch einwandfreien Leben in den
Vordergrund. Nichtsdestoweniger werden, laut Zantops verblüffendem Widerspruch, koloniale
Fantasien geschürt, denn dem Leser könnte es erscheinen, als ob Robinson insgesamt erfolgreich
war, wodurch die Einrichtung einer (deutschen) Kolonie möglich wäre:
The “domestic” ending, the prodigal son‟s return into the fold of the family, his option for
a modest carpenter‟s shop [...] suggest an anticolonial stance. Clearly, Krusoe was not in
it for the money, nor was he keen on preserving his overseas possessions. His exclusive
preoccupation with moral improvement over practical economic-colonial concerns is
underscored when he loses, in another shipwreck, not only the few souvenirs, but the
golden rock he had taken with him from the island. [...] To focus on the education of the
colonizer does not necessarily entail an anticolonialist message. On the contrary, by
deferring the actual conquest, Krusoe anchored colonialism in the imagination of his
readers. [...] Krusoe‟s story then is the true colonial legacy; it fires up the imagination and
creates desire – a desire for adventure, a desire for the exotic, a desire for a utopian
island, for a place where one can rule according to one‟s own dictates, free from paternal
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rule, where one can work with docile natives, or shoot those who refuse to give up their
territories or savage ways. (Zantop 115-116)
Aus dem geographischen Umstand der Insel zieht sie die Möglichkeit in Erwägung, dass
Campe eben nicht nur die Jugend zu einem besseren Leben erziehen wollte, sondern ihnen
darüber hinaus ihre Verantwortung als zukünftige Kolonisatoren nahe zu legen, was wiederum
den kolonialen Fantasien der Deutschen, die sie versucht zu verifizieren, entspricht:
The question why Campe chose a Caribbean island as the setting rather than an estate in
the European countryside, why he fused Rousseau with Defoe, leads us to the core of his
pedagogical experiment, in which education is metaphorically equated with colonization
and colonization with education, the domestication of little savages. As Robinson
colonizes his Freitag on the island, creating the perfect colonial society, so Father Campe
educates, colonizes, and colonializes his young audience to prepare them for their role as
future colonizers. (Zantop 105-106)
Die Annahme, dass Campe seinen Robinson auf einer karibischen Insel und nicht auf einem
europäischen Gut platzierte, um ein pädagogisches Experiment durchzuführen, erscheint wenig
schlüssig, denn den gleichen isolierenden Effekt in Europa zu erreichen, wie ihn eine entlegene
Insel bietet, mutet unglaubwürdig an.
Was Zantop nicht anhand von Belegen in Campes Werk und Briefwechsel finden kann,
versucht sie durch den Umstand zu untermauern, dass die Deutschen in dieser Zeit exotische
Reisebeschreibungen verschlungen haben, was sie wiederum als Anzeichen für den angehenden
Kolonialismus auslegt: „By 1784, German readers had become the primary consumers of
travelogues in Europe. In fact, while the number of travellers rose gradually, the number of
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armchair explorers participating vicariously in travels skyrocketed” (Zantop 32). Sofern dieser
Hintergrund mitbedacht wird, wertet sie Campes Wahl des karibischen Schauplatzes der
Handlung und des pädagogischen Ziels als einen gelungene Schachzug, denn er dient seiner
Hauptabsicht: Vermittlung erzieherischer Ideale eingeflochten in einen angemessenen
Unterhaltungswert.
Laut Zantop befreit sich Campes Robinson dadurch von der bloßen Unterrichtung der
Kinder zu Bürgern der europäischen Gesellschaft, die ihm Reinhard und weitere Mitglieder der
pädagogischen Schule attestieren. Vielmehr legt er diesen Kindern einen größeren
Handlungsraum zu Füßen, in dem sie sich zu „Kosmopoliten“ und, wenn man Zantops
Argumentation folgen will, zukünftigen Kolonisten entwickeln können. Robinson fungiert in
ihren Augen als der mustergültige deutsche Herrscher, mit dem sich die Bevölkerung
identifiziert: „Krusoe is the benign patriarch, the Landesvater, as German rulers like to see
themselves“ (Zantop 114).
Obwohl sich Zantops Auslegung größtenteils auf Mutmaßungen stützt und nicht direkt
durch Campe belegt werden kann, so treffen einige Punkte Zantops doch zu. Es gibt vereinzelte
Episoden im Robinson, die Zantops Sichtweise zu unterstützen scheinen aber eben nicht ganz so,
wie sie diese gerne verstanden haben möchte. Zum einen handelt sich dabei um die Entdeckung
von Gold auf seiner Insel, was in ihren Augen für Kolonialismus spricht. Bei der Aushebung des
Erdreichs an seinem Felsen stößt Robinson auf einen großen Goldklumpen und er denkt an all
die Dinge, die er damit kaufen könnte. Gotlieb erinnert die Runde, dass ihm das Gold nichts auf
der Insel nützt:
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Vater: Plözlich stieß er auf etwas Hartes in der Erde, so daß sein Spaten beinahe
zerbrochen wäre. Er glaubte es sei ein Stein: aber wie erstaunte er nicht, da er den
Klumpen heraus hob und nun entdekte, daß er – aus gediegendem Golde sei! [...] Nun
war er auf einmahl ein steinreicher Man; und was konte er sich nun nicht alles
anschaffen? Er konte sich einen Pallast bauen lassen, konte Kutschen, Pferde, Bedienten,
Läufer, Affen und Meerkazen halten; konte –
Gotlieb: Ja, wo wolt‟ er das aber herkriegen auf seiner Insel? Da war ja keiner, der was zu
verkaufen hatte. (Campe Robinson 96)
Vater Campe ergänzt später Diederichs Brief an Robinson mit dem Zusatz „hier in Europa macht
das viele Gold die Menschen auch nicht besser und nicht glüklicher“ (Campe Robinson 110), um
somit der kolonialen Gier einen erzieherischen Riegel vorzuschieben. Dadurch nimmt Campe
einen antikolonialien Standpunkt ein und schürt keine kolonialen Fantasien, wie Zantop sie
ausmacht. Zur weiteren Verdeutlichung dient die Verunglückung des Schiffs kurz vor Ankunft in
Hamburg, die ihm seines Goldklumpens beraubt. Der Vater legt diese Begebenheit als eine
Warnung vor unbedachten Eroberungswünschen anderer Jugendlicher aus. Robinson selbst ist
nicht niedergeschlagen und ist zufrieden mit dem, was seine Odyssee ihn über das (Zusammen-)
Leben und dessen Wert gelehrt hat:
Er ist nun grade wieder so reich, als er damahls war, da er von Hamburg abfuhr.
Vielleicht, daß die Vorsehung ihn deswegen alles wieder verlieren ließ, weil der Anblik
seines Reichthums einen oder den andern leichtsinnigen jungen Menschen vielleicht hätte
bewegen können, seinem Beispiele zu folgen, und auch aufs Gerathewohl in die weite
Welt zu gehen, um, so wie er, mit gefundenen Schäzen zurük zu kehren. Er für sein Theil
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beklagte diesen Verlust am wenigsten. Denn da er sich fest vorgenommen hatte, seine
künftigen Tage in eben so ununterbrochener Arbeitsamkeit und Mäßigkeit hinzubringen,
als er auf seiner Insel zu leben gewohnt gewesen war: so kont‟ er des Goldes füglich
entbehren. (Campe Robinson 344-345)
Des Vaters Belehrung unterstreicht Campes ablehnende Haltung gegenüber dem Kolonialismus.
Ein arbeitsames und von Mäßigkeit geprägtes Leben steht im Vordergrund der im Robinson
verfolgten Erziehung. Ein weiteres Beispiel, das diesen Punkt untermauert, ist die vom Vater
vorgenommene Relativierung der zeitgemäßen, eurozentrischen Sichtweise der Kinder bzgl. der
Eingeborenen, welche auf Linnés taxonomische Einteilung der Rassen von 1735 zurückgeht
(Pratt 32). Diesen Typus sehen wir in den Eingeborenen, die Freitag, Donnerstag und einen der
Spanier auf die Insel bringen, um sie abzuschlachten und zu verschlingen (Campe Robinson 197200, 301-303). Diese Kannibalen bleiben eher im Hintergrund als drohende Gefahr, fast schon
wie Naturgewalten (Sturmwind, Brandung), statt dass sie als handelnde Personen auftreten.
Johannes: [...] Es gibet weit [...] von hier! Solche Menschen, die so wild, wie das Vieh
sind!
Gotlieb: Die fast ganz nakt gehen; stelle dir mahl vor, Frizchen!
Dieterich: Ja, und die nicht verstehen; die keine Häuser bauen, keinen Garten pflanzen,
kein Feld beakkern können!
Lotte: Und die ungekochtes Fleisch essen und rohe Fische [...].
Johannes: Ja und was meinst du wohl, die armen Menschen wissen gar nicht, wer sie
erschaffen hat, weil sie niemahls einen Lehrer gehabt haben, der‟s ihnen sagte!
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Diederich: Deswegen sind sie auch so barbarisch! Denke mahl, einige von ihnen essen so
gar Menschenfleisch!
Frizchen: Fi! die garstigen Menschen!
Vater: Die unglüklichen Menschen! woltest du sagen. Unglüks genug für die armen
Schelme, daß sie so dum und so viehisch aufgewachsen sind!
Frizchen: Kommen die auch wohl hier her?
Vater: Nein; die Länder, wo es noch jetzt einige von diesen armen Menschen giebt, sind
so weit von hier, daß niemahls welche zu uns kommen. Auch werden ihrer immer
weniger weil die andern gesitteten Menschen, die dahin kommen, sich Mühe geben, sie
auch klug und artig zu machen. (Campe Robinson 50)
Den Versuch der Europäer die Wilden zu unterrichten begrüßt Frizchen. Diese Sicht spiegelt sich
im kolonialen Verständnis dieser Zeit wider, in der die Kolonialherren sich der Aufgabe
verschrieben, die indigene Bevölkerung dem Standard der Gesellschaft anzupassen12:
Johannes: Weit, weit von hier, Frizchen, auf einer Insel die man Neu-Seeland nent! Vater
hat‟s und vorigen Winter aus einer Reisebeschreibung vorgelesen. Da sollen die Leute
auch noch so wild und barbarisch sein, daß sie Menschenfleisch essen. Aber die
Engländer, die sie entdekt haben, werden sie wohl zahm machen.
Frizchen: Das ist gut! (Campe Robinson 188-189)
Aber auch Frizchens Aussage muss im Zusammenhang mit dem von Vater unmittelbar
zuvor Vermittelten gesehen werden. Campe setzt sich mit den Handlungen der Kannibalen bzw.
Menschenfresser auseinander, deren Riten Robinson voll Schauer erblickt (Campe Robinson
12

Said beschreibt das Bestreben der Kolonialherren die indigene Bevölkerung an das jeweilige Wertsystem
anzupassen, um die Kolonie zu einem Teil der eigenen Nation zu machen, sodass sich die Europäer mit dieser
identifizieren können (Said 9-12).
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187). Die Reaktion der Kinder ist zeitgemäß. Auch der Vater ist nicht ganz frei von Vorurteilen
und beantwortet die Frage, wer solch schauerliche Spuren hinterlässt, so: „Von – Menschen;
doch nein, nur von menschenähnlichen Geschöpfen, die so dum und viehisch aufgewachsen
waren, daß sie, gleich wilden Tieren, weder von Ekkel, noch von mitleidiger Menschenliebe
abgehalten wurden, das Fleisch ihrer geschlachteten Brüder zu verzehren“ (Campe Robinson
187-188). Dennoch belässt er es nicht bei dieser Definition, sondern erklärt den Kindern, dass
die Kannibalen zu solchen Taten neigen, weil sie keine vernünftige Erziehung, im Sinne der
zivilisierten, aufgeklärten Welt, d. h. Europa, erhalten haben, daher nicht zu verachten, sondern
zu bemitleiden sind:
Ihre unmenschlichen Sitten, liebe Lotte, wollen wir verabscheuen, aber nicht die armen
Leute selbst, die ja nichts davor können, daß man sie nicht unterrichtet und erzogen hat.
Hättest du das Unglük gehabt, unter solchen armen Wilden geboren zu werden: gewiß!
Du würdest eben so, wie sie, nakt, wild und unvernünftig in Wäldern herumlaufen […]
und an den unmenschlichen Mahlzeiten deiner wilden Eltern und Landsleute würdest du
einen eben so frohen Antheil nehmen, als du jezt an unseren bessern Speisen nimst.
Freuet euch also, liebe Kinder, und danket Gott dafür, daß er euch von gesitteten,
vernünftigen und menschlichgesinten Eltern hat lassen gebohren werden, die es euch so
leicht machen, auch gesittete, vernünftige und menschlichgesinte Menschen zu werden,
und bedauert das Schiksal unsrer armen Brüder, die noch jetzt in dem unglükseeligen
Zustande einer thierischen Wildheit leben! (Campe Robinson 188)
Diese Aussage gibt den Kindern einen Einblick in die Unterschiede ihrer Welt, mit denen
Robinson sich befassen muss. Wichtige Grundaussage ist hierbei, dass alle Menschen im Prinzip
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gleich sind und durch Erziehung den geltenden gesellschaftlichen Ansprüchen Genüge tun
können. Wo diese Erziehung aber nicht stattfindet oder ein gänzlich verschiedenes Wertesystem
vorherrscht, erscheint es von Außen, als seien Kannibalen „abscheulich[e] Leute,“ wie Lotte sie
nennt (Campe Robinson 188).
Campes Robinson ist vielfach um einen Abbau von eurozentrischen Vorurteilen bemüht.
Wenn Frizchen voreilig darauf schließt, dass es prinzipiell in Ordnung sei, Wilde zu töten, greift
der Vater umgehend ein und betont in seinen Äußerungen, dass lediglich die Notwehr ein
probates Mittel sei, das den Totschlag rechtfertigt. Ob wild oder zivilisiert tut hier nichts zur
Sache, denn ein Mensch ist ein Mensch (Campe Robinson 200). Brune-Heiderich betont Campes
aufklärerische Leistung zur Vorantreibung der politischen Bildung in seinen Adaptionen: „Die
Erweiterung der Welt- und Menschenkenntnis ist Campe in der Tat ein Anliegen, dem er
zahllose Textstellen seines Gesamtwerkes gewidmet hat. So sind ihm die Reisebeschreibungen
ein ideales Mittel, die Ideen der Aufklärung zu verbreiten und durch Erweiterung des
intellektuellen Horizonts seiner Leser deren Mündigkeit zu fördern“ (Brune-Heiderich 73).
Ferner bekräftigt Campe in diesem Kontext seine Abneigung gegenüber dem
Kolonialismus, wenn der Vater den damit in Verbindung gesehenen Sklavenhandel erklärt. An
Bord des erst spät in der Geschichte gestrandeten Wracks findet Robinson einige Briefe deren
Bestimmungsort, Barbados, ihn erkennt lässt, dass das Schiff wohlmöglich im Sklavenhandel
eingesetzt war. Der Vater nutzt diese Gelegenheit, den Kindern die unmenschlichen Praktiken
aufzuzeigen. Campes Hoffnung auf Abschaffung des Sklavenhandels ist bedeutend, denn er geht
dabei indirekt auf die Diskussion in Deutschland seiner Zeit ein und nimmt eindeutig Stellung.
Brune-Heiderich verweist auf die Problematik bezüglich des Sklavenhandels und erörtert, dass in
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der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts dieses Thema Reisende und die Öffentlichkeit nicht
ausdrücklich berührte. Erst der Richterspruch eines Präsidenzfalls in England im Jahr 1772 sollte
dies ändern:
Ungewöhnlich ist, dass während der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts kein Protest gegen
den Sklavenhandel in Europa laut wird. Selbst Reisende, die unvoreingenommen urteilen
könnten, da sie keine Beziehung zu Händlern unterhalten, geben weder kritische Berichte
noch machen sie Vorschläge zur Verbesserung der Lage der Sklaven. [...] So dauert es bis
zum Jahre 1772 ehe die Sklavenfrage zum Gegenstand öffentlicher Diskussion werden
kann. Dann kommt es zum „Sommerset-Fall“, in dem ein englischer Richter einen
entlaufenen Sklaven von jeder Verpflichtung gegenüber seinem früheren Herrn
freispricht und entscheidet, dass die Sklaverei auf englischem Territorium aufgehoben
sei. Wenn auch diese Entscheidung am eigentlichen Handel vorerst nichts ändert, dringt
doch das Problem der Sklaverei durch die Presse in das Bewusstsein der Öffentlichkeit.
Die gebildeten Zeitgenossen in Deutschland verfolgen die Diskussion mit großer
Aufmerksamkeit, doch ist für sie das erörterte Problem lediglich von theoretischem
Interesse. Bemerkenwert [sic!] daher, dass Campe sich speziell mit dem Thema Sklaverei
beschäftigt und eigens dafür einen entsprechenden Text in die „Kleine Kinderbibliothek“
aufnimmt. (Brune-Heiderich 20-21)
Campe möchte hier nichts schönreden. Dies verschafft den Kindern die Möglichkeit im
gemeinsamen Dialog, die Vorkommnisse zu kommentieren und auszuwerten. Der Vater ist stets
zur Seite, um als das Gewissen der Gruppe eine adäquate, aufgeklärte Meinung als Endprodukt
zu garantieren. Brune-Heiderich definiert Campes Absicht diesbezüglich: „Darstellung der Welt
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in ihrer Vielfalt statt Ausblendung wichtiger Fakten, um dem vermeintlich geringen
Fassungsvermögen der jugendlichen Leser gerecht zu werden“ (Brune-Heiderich 84). Sie stellt
ferner fest: „Das Erstaunen weicht einem gewissen Verständnis, wenn man weiß, wie wichtig es
Campe ist, bereits den Kindern ein realistisches Bild der Welt zu vermitteln, sogar mehr – er
möchte so früh wie möglich Unmenschlichkeit diffamieren und Menschlichkeit [...] propagieren“
(Brune-Heiderich 84).
Freitag als Endprodukt des pädagogischen Spannungsfeldes zwischen Europäern und
Wilden wird bei seiner gemeinsamen Einkehr mit Robinson in Hamburg nicht als Sklave oder
dergleichen gesehen, was im Gegensatz zu Defoe steht, dessen Freitag weiter als Bediensteter
seines Herrn fungiert. Campes Freitag ist erstaunt über all das, was er in Hamburg zu Gesicht
bekommt und verlebt den Rest seiner Tage glücklich mit Robinson als Tischler: „Sie erlebten in
Friede, Gesundheit und nüzlicher Geschäftigkeit ein hohes Alter [...]“ (Campe Robinson 346347).
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3. Campes Weg zum Multikulturalismus
Die Unterschiede zwischen dem englischen und dem deutschen Robinson gilt es
herauszufiltern. Dabei steht insbesondere der aufgeklärte Dialog zwischen den Kindern und dem
Vater im Fokus, um die Weiterentwicklung in der Campeschen Adaption zu verdeutlichen.
Pädagogische Absichten standen mit Sicherheit an erster Stelle, dennoch sind gewisse koloniale
Untertöne nicht zu überhören. Das Zusammenwirken beider Richtungen auf der Insel als
utopischer Raum erlaubt Campe im Licht eines Visionärs sich eine erstrebenswerte
Gesellschaftsordnung vorzustellen. Brune-Heiderich spricht hierin von einem Offenlegen der
Kontaktsituation zwischen der alten und der neuen Welt: „Eine Sonderstellung […] nimmt
zweifellos „Robinson der Jüngere“ ein, insofern als dieses Werk gattungsmäßig sich von allen
übrigen Texten unterscheidet, da es fiktionaler Natur ist. Doch beinhaltet gerade „Robinson der
Jüngere“ bezüglich der Themenstellung einen wichtigen Aspekt: die stilisierte europäischüberseeische Begegnung, d.h. der Kontakt zweier Welten im entrückten Raum“ (BruneHeiderich 4).
Natürlich hat es sich für Campe angeboten, Defoes Vorlage zur Wahrung des
angestrebten Unterhaltungswertes der zu vermittelnden pädagogischen Inhalte zu wählen. Das
Interesse an Unbekanntem und Exotik findet seinen Widerhall in den Robinsonaden und der
Reiseliteratur, die damals in Deutschland in Mode waren. Robinson war zu Campes Zeit ein
Vorbild der Kinder – seine Geschichte ein Leitmotiv. Didaktisierte Robinsonaden versetzen die
Kinder in die Rolle des isolierten Abenteurers, der all jene Dinge erlernen muss, die ihn, nach
Rousseau, dazu befähigen, in der Welt und mit der Welt zu koexistieren. Reckwitz führt diese
Eigenschaften auf:
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Beruht bereits im Prototyp Robinson Crusoe die didaktische Wirkung in der
Stellvertretung Robinsons und seiner Insel für menschliches In-der-Welt-Sein
schlechthin, also in der Vorbildhaftigkeit seiner Situation und seines Verhaltens für die
Wirklichkeit, so wird dieser Ansatz in der post-rousseauischen Jugendrobinsonade
zunächst umgekehrt und eingeengt auf den Lernaspekt: jedes Kind ist wie ein Robinson
auf seiner Insel – wie dieser muß es Umweltphänomene, Arbeitsprozesse und moralische
Verhaltensweisen erkennen und sich anzueignen lernen, die ihm zuvor unbekannt sind.
Indem andererseits Robinsons Inselexistenz diese lernende Einstellung zur Welt
epitomisiert, kann seine Situation für die kindliche Unterweisung fruchtbar gemacht
werden, wobei der Abenteuergehalt der Fabel eine willkommene zusätzliche
Empathiefunktion erfüllt […]. (Reckwitz 267-268)
Campe erreicht diese von Reckwitz beschriebene Identifizierung mit dem Protagonisten
der Erzählung vor allem durch den Dialog der Rahmengeschichte. Die Gruppe diskutiert stets
ausgiebig das Für und Wider der Handlungen Robinsons. Als Vorbild für die Kinder erlernen sie
durch ihn, mit ihm und aus seinen Fehlern, wie sie mittels eines frommen, arbeitsamen und
moralisch einwandfreien Lebens jegliche Aufgabe unabhängig meistern können. Es fragt sich
nur, ob diese Erziehung die Kinder auf ein in Deutschland verankertes bürgerliches Dasein
hinzielt, wie es in Robinson der Jüngere tatsächlich dargestellt wird, oder ob diese Erziehung
unterschwellig und halb bewusst trotzalledem den Kolonisierungsgedanken wachhält und
vorantreibt, wie Zantop es verstanden haben will.
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3.1.

Experimentierfeld Robinsoninsel

Die von Brune-Heiderich beschriebene Kontaktsituation findet im Unbestimmten, einer
karibischen Insel ohne Namen, statt. Saages Untersuchung Politische Utopien der Neuzeit liefert
hierfür hinreichende Beispiele aus den Literaturwissenschaften, welche die Notwendigkeit einer
Insel erklären, um zumindest im absolutistisch orientierten 18. Jahrhundert Ideologiekritik an der
Zensur vorbei zu äußern und somit einen codierten Alternativvorschlag zu unterbreiten. Campes
Robinsoninsel offenbart einige dieser Charakteristika. Gewisse Voraussetzungen, die Autoren
beachten mussten, waren unumgänglich, um ihre politische Meinung durch eine Utopie zum
Ausdruck zu bringen:
Nicht wenige unter ihnen gingen wie Morus von der Annahme aus, daß das ideale
Gemeinwesen nur dann zu denken sei, wenn es sich räumlich von der kritisierten
europäischen Wirklichkeit scharf absetzt: Auf das Inselmotiv zurückgreifend, sei erst
durch die radikale räumliche Distanzierung von der europäischen Zivilisation die
Voraussetzung für die Existenz einer idealen Gegenwelt gegeben. […] Außerdem wird
der Kontakt zu Fremden, um schädliche Einflüsse zu vermeiden, in der Regel nur dann
akzeptiert, wenn sie den strengen Kriterien der Inselbewohner genügen. Diese Restriktion
dient dem Ziel, daß die Existenz des utopischen Gemeinwesens der Außenwelt verborgen
bleibt. Umgekehrt sind aber die Bewohner der utopischen Insel außerordentlich gut über
die europäischen Länder informiert. (Saage 144)
Bis auf den letzten Punkt, die Vertrautheit der indigenen Bevölkerung mit Europa, trifft Saages
Eigenschaftskatalog auf die Robinsoninsel Campes zu.
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Inseln verkörpern demnach Gegenwelten des zeitgenössischen Ist-Zustandes, welche vom
schadhaften Einfluss

ihrer Ursprungssysteme entledigt

sind,

sodass gesellschaftliche

Gedankenmodelle auf ihnen ungestört durchgeführt und entwickelt werden können. Aus der
Sichtweise der Post-Kolonialismustheorie handelt es sich hierin um einen von Homi Bhabha in
The Location of Culture konzeptionalisierten Third Space (Bhabha 56-59). In diesem Raum sind
sämtliche politische Einschränkungen ausgeschaltet, sodass der Bewohner dieses unbestimmten
und unerreichbaren Raumes vorurteilsfrei auf andere Gegenden schauen kann, um sich von dort
einzelne, präferierte Eigenschaften auszuwählen, welche dann zum Aufbau einer idealisierten
Kultur bzw. Gesellschaft beitragen sollen.
Saage versteht die Insel als einen solchen Raum und verweist darauf, dass vor allem in
18. Jahrhundert literarische Versuche angestellt worden sind, welche die Umsetzung von
gesellschaftlichen Experimenten fiktiv probten, wodurch scheinbar Rückschlüsse gewonnen
werden sollten, ob ein Implantieren dieser Utopie in der Wirklichkeit Erfolg versprechen und
demzufolge zu einer Reformierung des kritisierten Ist-Zustandes führen würde:
Dieser durch das Insel-Motiv symbolisierten Antithetik zwischen „innen“ und „außen“
entspricht wie in der älteren Tradition in der Regel ein Geltungsanspruch, der nicht über
das Vorbild der „besten Staaten“ bei Platon und Morus hinausgeht: Er hat den Status
eines Ideals, das, in sich statisch, dem historischen Wandel weitgehend enthoben
erscheint. Der Kontemplation des Vollkommenen eindeutig Priorität vor der Veränderung
der Wirklichkeit gebend, erhebt es nur einen begrenzten praktischen Anspruch. Neben
der Reflexion der kritikwürdigen Zustände der eigenen Zeit im Licht ihrer besseren, d. h.
im utopischen Gemeinwesen dargestellten Möglichkeit, beschränkt es sich darauf, das
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vorgestellte Modell den Leser aus eigener Einsicht beurteilen zu lassen oder – Platon
nicht unähnlich – die Herrschenden zu Reformen anzuregen. (Saage 144-145)
In den beiden Frakmenten seiner Industrieschrift Ueber einige verkannte wenigstens
ungenützte Mittel zur Beförderung der Industrie, der Bevölkerung und des öffentlichen
Wohlstandes führt Campe vielfach an, dass es die Kinder seien, die die Zukunft des Staates
bestimmen. Das für die Jugend konzipierte Buch Robinson der Jüngere setzt demnach genau an
dieser Schnittstelle an und trägt neben der Erziehung zur Tugendhaftigkeit und Frömmigkeit
gleichfalls

zur politischen Unterrichtung bei.

Die Errichtung einer fortschrittlichen

Herrschaftsform bildet hierin ein Teil des von Saage diskutierten Utopiedenkens.
Campes Leserschaft und die zuhörenden Kinder würden somit die Aufgabe erhalten, sich
Robinsons Gesellschaft als einen erstrebenswerten Alternativvorschlag anzueignen. Das
ungestörte Aussuchen von vorteilhaften Charakteristika bringt einen extrem hybriden Komplex
zum Vorschein, was in der Realität bisweilen unrealisierbar anmutet. Nichtsdestoweniger ist
dieser von der geographisch-greifbaren Wirklichkeit entrückte Raum und diese dort geformte
Gesellschaft Ausdruck des angestrebten Ideals der Utopie, welches das Nichtvorhandensein
politischer Hindernisse voraussetzt. Campe propagiert also einen aufgeklärten Absolutismus mit
multikulturellem Unterton, in dem Bürger und Herrscher vor dem Gesetz als ebenbürtig zu sehen
sind. Freitag und Robinson belehren sich gegenseitig, fügen sich zum gemeinsamen Ganzen
zusammen und leben den Kindern eine ideale Gesellschaft vor.
Da Deutsche jedoch nur bedingt an den Eroberungsfeldzügen und wissenschaftlichen
Fahrten anderer Nationen beteiligt waren, versucht man durch andere Mittel an den
Errungenschaften und Beobachtungen Teil zu haben. Brune-Heiderich verweist in diesem
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Kontext auf die akademische Landschaft in Deutschland, die bei der Auswertung der Materialen
anderer Kolonialmächte wichtigte Erkenntnisse sammelte und so zumindest auf diesem Gebiet
auf Augenhöhe war. Vor allem Blumenbachs Beiträge, die auch Campe bekannt waren13, werden
hervorgehoben:
Wissen, so stellt man bald fest, bedeutet Macht, und diese entscheidet über die Bedeutung
einer Nation. Schmerzlich empfindet man in Deutschland daher um die Mitte des 18.
Jahrhunderts den Rückstand gegenüber den anderen Seemächten. [...] Nach 1780 wird in
Deutschland die Universität Göttingen zu einem Zentrum der Sichtung und Auswertung
europäischer Reiseberichte. Mittelpunkt des Gelehrtenkreises ist Joahnn Friedrich
Blumenbach [...]. 1775 erscheint seine Arbeit „Die natürliche Verscheidenheiten im
Menschengeschlecht“, mit einem Ordnungsschema zur Einteilung der Menschen in
Kaukasier, Mongolen, Äthiopier, Amerikaner und Malaien. Dabei verwendet er, ein
Wegbereiter der modernen physischen Anthropolgie, Körperbau, Haar, Hautfarbe und
besonders die Schädelform als wichtigste Merkmale. [...] Vorläufig muß man sich in
Deutschland jedoch damit begnügen, daß Planung und Durchführung größerer Reisen
Engländern und Franzosen vorbehalten bleiben. Man gesteht beiden Seemächten ihre
führende Rolle auch durchaus zu und erwartet von ihnen, durch die Konkurrenz
gesteigerten, Bemühungen zahlreiche Ergebnisse, bei deren Auswertung man helfen
möchte. Ängstlich ist man darum bemüht, den wissenschaftlichen Anschluß nicht zu
verlieren. (Brune-Heiderich 25-27)

13

Aus einem Brief vom 9. Juli 1786 von Campes Freund Georg Forster, der Cook bei seiner Weltumseglung
begleitete, geht hervor, dass sich Campe und Forster über Blumenbach ausgetauscht haben (Campe Briefe 448-452).

62

Die Deutschen wollten wissen, was sich außerhalb der Grenzen ihres jeweiligen Staates
abspielte, doch waren die hiesigen infrastrukturellen und politischen Gegebenheiten seit einem
längeren Zeitraum nicht potent genug gewesen, um der Bevölkerung des Heiligen Römischen
Reiches Deutscher Nation ein Mitspracherecht bei der Entdeckung der Welt zu offerieren. Nach
dem Dreißigjährigen Krieg war man damit beschäftigt, die Wirtschaftskreisläufe wieder in
Schwung zu bringen, ohne dabei die nötigen Mittel auftreiben zu können, groß angelegte
Explorationen in unbekannte Gefilde zu finanzieren. Nichtsdestoweniger machten die
Erfolgsmeldungen der Nachbarstaaten zweifelsohne auch auf deutschem Boden ihre Runden.
Zantop betont, dass neben den kolonialen Fantasien, die sich um den Mythos der
fehlgeschlagenen Versuche der Welser drehen, auch der stetige Fortschritt beim Wiederaufbau
der Infrastruktur das Auge der Deutschen in die weite Welt richtet. Die verbesserten
Möglichkeiten zu reisen, halfen den Deutschen andere Länder kennen zu lernen:
The fantasy world of eighteenth-century Germans was nurtured by more than past
colonial glory or mishap. Contemporary travels, contemporary explorations and
investigations, captured the imagination of the German reading public just as much, if not
more. Having emerged from the devastating effects of the Thirty Year War, the many
states comprising the “Holy Roman Empire of the German Nation” were busily trying to
consolidate their borders, rebuild their economies, explore, settle, and “colonize” their
interiors. As roads and bridges were built to facilitate this process of reconstruction, and
as commercial exchange between principalities increased, travel became a new way of
experiencing and understanding the world. (Zantop 31)
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Berman sieht in diesem Umstand, dem Fehlen eigener Kolonien, den Weg für Literaten
geebnet, um die koloniale Vakanz zu füllen, „[d]a aber der deutsche Kolonialismus aufgrund
seiner Kürze relativ arm an empirischen Stoff ist, wächst folglich die Bedeutung des Imaginären
und der Repräsentation […]“ (Berman 23). Es wäre an dieser Stelle aber falsch anzunehmen,
dass der deutsche Kolonialismus erst mit Fürst von Bülows Rede an die Abgeordneten im
Reichstag am 6. Dezember 1897 seinen Anstoß erhalten hätte (von Bülow 7-9). Großer Wert
wird von Zantop auf die Bestrebungen der Welser zu Augsburg sowie des Südamerikafahrers
Federmann, der sich ebenso in Diensten der Welser befand, gelegt, welche einen gewissen Grad
eines kolonialen Mythos in sich vereinten.
Die Verweise auf die Welser gehen beim Campeschen Robinson zu weit, da lediglich die
allerdings etwas unbestimmte Lage der Insel auf eine Nähe zu deren ursprünglicher Kolonie
schließen lässt. Die absichtliche Einbindung der deutschen Kolonialvergangenheit geht weder
aus dem Vorbericht Campes noch aus der Erzählung selbst hervor. Jedoch ist Zantops
Vermutung nicht von Ungefähr, denn Campe verweist explizit im zweiten Buch seiner 1781
erschienenen Entdeckung von Amerika, das sich mit Cortés Südamerikaeroberungen befasst, auf
die Kaufmannshäuser der Welser und Fugger, indem er sie mit den mexikanischen
Handelsfürsten vergleicht:
Zu den angesehensten Ständen gehörte der Kaufmannstand. Ja die Kaufleute hatten
gewissermaßen einen diplomatischen und militairischen Charakter, indem sie auf ihren
Handelsreisen zugleich als die officiellen Repräsentanten des Staates, mitunter als dessen
Krieger erschienen. Sie führten Unterhandlungen, schlossen Verträge, fingen mitunter
Kriege an, wobei ihnen die Aushebung von Truppen und der Oberbefehl gestattet war.
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Schon die bloßen Handelszüge glichen Kriegsherren; da es keine Zugthiere gab, so waren
sie von zahlreichen Lastträgern begleitet, welche alle bewaffnet waren. Die Kaufleute
waren in drei Klassen getheilt. Zur obersten gehörten die großen Handelsfürsten, den
damaligen Fugger und Welser ähnlich, welche große Reihthümer besaßen und dem
höchsten Adel gleichstanden, z. B. ihre eigene hohe und niedere Gerichtsbarkeit hatten.
Sie waren im Rath des Kaisers, der sie seine „Onkel“ nannte, und sich ihrer Hülfe zu
Finanzoperationen bediente, und bildeten große Handelskompagnien, welche gleichsam
Staaten im Staate waren. (Campe Entdeckung 2: 107)
Ob Campe jedoch von deren kolonialer Vergangenheit wusste, bleibt ungeklärt. In Robinson der
Jüngere findet sich jedenfalls kein Hinweis auf die Welser, wodurch Zantop diesbezüglich mehr
annimmt, als direkt aus dem Text extrahiert werden kann. Zudem ist es durchaus plausibel, dass
Campe ganz einfach der Vorlage Defoes bzgl. des Handlungsortes gefolgt ist.
Hilfreicher dagegen ist, die Betrachtung der Lamas als ein Indiz für die unterschwellige
Einflechtung der Federmann Expedition, denn diese trug sich in Peru, dem natürlichen
Lebensraum der Lamas, zu. Zur Verfolgung dieses Strangs muss aber wiederum angenommen
werden, dass Campe Federmanns Explorationen kannte, um sie folglich für seine Zwecke
fruchtbar zu machen. Ferner dass Campes Wissen um den Lebensraum der Lamas fundiert genug
war, um diesen mit der fehlgeschlagenden Mission zu verbinden. Im Text liefert er für
zoologisches Wissen den Beweis, aber ein Verweis auf Federmann Scheitern bei den Muiscas
bleibt er dennoch schuldig:
Vater: [A]ls er plözlich wieder durch ein fernes Geräusch entsezlich erschrekt ward. Er
sahe ängstlich umher und bemerkte endlich eine ganze Heerde –
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Nikolas: Ah! gewiß Wilde!
Gottlieb: Oder Löwen und Tieger!
Vater: Keine von beiden! sondern eine ganze Heerde wilder Thiere, die einige
Aehnlichkeit mit unsern Schafen hatten, nur, daß sie auf dem Rükken einen kleinen
Hökker trugen, und dadurch einem Kamele ähnlich wurden. Sie waren übrigens nicht
viel grösser, als ein Schaf. [...] Man nent sie Lama’s, auch wohl Guanako’s. Ihr
eigentliches Vaterland ist dieser Theil von Amerika (auf die Karte zeigend) der den
Spaniern gehört, und den man Peru nent. Hier hatten die Amerikaner, ehe die Europäer
ihr Land entdekten, dieses Thier zahm gemacht und brauchten es, wie einen kleinen Esel
zum Lasttragen. Von der Wolle desselben wusten sie sich Zeug zu Kleidern zu machen.
Johannes: Die Leute von Peru musten also wohl nicht mehr so wild sein, als die andern
Amerikaner?
Vater: Bei weiten nicht! Sie wohnten, so wie auch die Mexikaner, (hier in dem nördlichen
Amerika!) in ordentlichen Häusern, hatten prächtige Tempel gebaut und wurden
ordentlich von Königen beherscht. (Campe Robinson 78-79)
Diese unterschwelligen Hinweise sind sicher nur Randerscheinungen und können schwerlich mit
einer beabsichtigten Ausbildung zukünftiger Kolonisatoren, wie Zantop annimmt, belegt werden.
Gleichwohl dürften sie den Vorstellungen der Deutschen entsprochen haben, die sich als ewige
Zweite gefühlt haben und gerade diese beiden kolonialen Bestrebungen, die der Welser und
Federmanns, hatten zumindest im 16. Jahrhundert auf mehr hoffen lassen. Deutschland blieb
ohne Possessionen in Übersee und die Erinnerung an die einstigen Möglichkeiten löste eine
Nostalgie aus, die sich, Zantops Äußerungen zu folge, dann in koloniale Fantasien wandelte:
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The failure of the German colony in Venezuela produced in subsequent generations of
German colonialists a nagging frustration for having arrived “too late” on the colonial
scene. Federmann reached the land of the Muiscas in the Andes shortly after Gonzalo
Jiménez de Quesada had invaded and laid his hands on that advanced, wealthy
civilization. Likewise, the German princes never found a territory or an island that did not
yet “belong” to Spain, Portugal, England, France, Denmark, or the Netherlands. (Zantop
21)
Campe ist nicht auf eine Dimension, die koloniale oder die pädagogische, zu beschränken. Er
erscheint vielmehr als ein Inbegriff der Multidimensionalität, die in der Aufklärung zu einem
Umdenken anregte. Statt ihn daher auf das Spektrum der Jugendliteratur und der Pädagogik zu
beschränken, sollte der Auslegung seines Robinsons und auch diverser anderer Werke, wie z. B.
Die Entdeckung von Amerika, eine Erweiterung ihres Anwendungsbereiches zugesprochen
werden. Fertig lässt anklingen, dass Robinsons Insel das gesellschaftlich-politische Konstrukt zu
untersuchen versuchte, was die Schranken der Pädagogik übersteigt:
Campe begnügte sich im Robinson nicht mit der Vermittlung dieser spezifischen
Bürgerlichen Werte, er legt auch in der Beschreibung der Lebenswelt Robinsons und der
Entwicklung der kleinen Kolonie seine Auffassungen über gesellschaftlich-politische
Prinzipien nieder. […] Die Eingeborenen bei Defoe sind im Grunde grässlich, von
Leidenschaften getrieben, ekelhaft, teuflisch, tierhaft […], bei Campe wird ohne
Umschweife die Wildheit als korrigierbar bezeichnet. Die Insulaner sind Kannibalen
nicht durch Naturtrieb, sondern wegen törichter Erziehung. (Fertig 146)
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Gewisse Dimensionen der Aufklärung beschäftigten sich gleichfalls mit anthropologischen
Zusammenhängen. Die Betrachtung sowie Kommentierung der Beziehung zwischen Robinson,
dem Europäer, und Freitag, dem Eingeboren, durch die Kinder unterstützt die Berücksichtigung
des Kolonialismus bei der Besprechung von Campes Text, wie Brune-Heidenreich andeutet:
„Der Verleger, Geistliche, Publizist, Pädagoge und Schriftsteller Joachim Heinrich Campe legt
im Zeitraum von 1778 bis 1804 37 Bände vor, die er speziell für Kinder und Jugendliche verfasst
hat. Diese Phase fällt in die Zeit der Aufklärung, des Philanthropismus und des Kolonialismus“
(Brune-Heiderich 2).
Dass der Kolonialismus bereits zu Campes Zeit von einigen abgelehnt wurde, steht außer
Frage, jedoch muss gleichfalls bedacht werden, dass er gerade für die Deutschen eine gewisse
Anziehung ausübte, da man ja selbst keine Kolonien besaß und somit von der allgemeinen
kolonialen Schuld bis dahin frei blieb, wodurch man sich moralisch unbefleckter fühlte, wie
Zantop unterstreicht:
The natives may indeed be cruel, vindictive, lazy – as the colonialists claim and as these
commentators concede – but these traits are the result of inhuman treatment and are not
inborn. […] It is the Europeans whose inhuman treatment has made the “Indians”
aggressive and vindictive. Yet among the Europeans, it is the Germans who have retained
a morally superior position, because they have remained uncontaminated by colonialism.
(Zantop 40)
An der vorherrschenden Wirtschaftspolitik direkte Kritik zu äußern, wäre trotzdem nicht im
Interesse Campes gewesen. Er verschmelzt Pädagogik und Kolonialismus, um eine
Alternativform, Spuren eines Multikulturalismus, vorzustellen. Sein humanerer Robinson trägt
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zum Abbau von Vorurteilen bei und begrüßt die Vorstellung eines friedlichen Nebeneinanders
von Europäern und Nicht-Europäern. Brune-Heiderich schlägt diesbezüglich vor:
Kolonialgeschichte heißt nämlich nicht nur Sammlung macht- und wirtschaftspolitischer
Vorgänge, sondern auch Spiegelung der geistigen Hintergründe, aus denen die
Begegnung Europas mit der überseeischen Welt erwächst, historische Wertung des
Zusammentreffens von Völkern sehr verschiedener Kulturen und Lebensformen,
Zwangsläufigkeit der inneren Spannungen, welche durch dieses Zusammentreffen
ausgelöst werden und Versuch, diese Spannungen intellektuell abzubauen. (BruneHeiderich 11)
Robinson und Freitag sowie die gesamte Inselgemeinschaft am Ende der Erzählung bedingen
einander und fügen sich auf Robinsons Insel zum gemeinsamen Ganzen zusammen, während der
generelle Kolonialdiskurs meistenteils von einem hierarchischen Gefüge ausging, über welchem
der gesittete Europäer thronte. Sicherlich sind einige Partikeln dieser Ideologie bei Campe
beobachtbar, so verhalten sie sich im Vergleich zu Defoe weitaus aufgeklärter, umreißen damit
ein auf Gleichheit basierendes Miteinander. Fertig sieht darin einen Fortschritt, der Campes
Weiterentwicklung zum Defoeschen Urahnen deutlich macht: „Auch in anderer Hinsicht dient
Campes Robinson als Forum, die Prinzipien aufgeklärter Bürgerlichkeit darzustellen. Es wird
hervorgehoben, wie sich die Qualität menschlicher Existenz durch Geselligkeit verändert, daß
bestimmte Errungenschaften allein durch diese möglich sind. Robinson und Freitag belehren sich
gegenseitig, und diese Zusammenarbeit bewirkt Weiterentwicklung“ (Fertig 146).14

14

Zantop zeigt sich allerdings weniger begeistert von der Qualität der zwischenmenschlichen Implikationen der
Campe'schen Kolonialpädagogik. Sie schreibt: "Both Campe's Robinson the Younger and The Discovery of America
are deeply duplicitous works. On the surface, they preach an enlightened bourgeois paternalism, a Protestant ethic,
religious and cultural tolerance, and the perfectibility of all humans. [...] Yet in their depiction of the Indians a
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3.2.

Campes Weiterentwicklungen gegenüber Defoe

Reckwitz zieht bei seiner Betrachtung eine Trennlinie zwischen den Robinsonaden und
dem Genre der Utopie: „Im einen Falle handelt es sich um die Beschreibung eines idealen
Staatswesens, im anderen Falle darum, wie ein isolierter Mensch oder eine Gruppe von
Menschen auf einer einsamen Insel sein Leben fristet […]“ (Reckwitz 136). Obwohl Campes
Adaption gewiss die notwendigen Charakteristika einer Robinsonade aufweist, so besteht
trotzdem ein hinreichendes utopisches Element, das auf ein idealisiertes Staatswesen abzielt. Bei
Campes Robinson handelt es sich hierbei um eine republikanische Verfassung mit
absolutistischem Unterton, die der Protagonist selbst aufsetzt und die auf seiner Insel
Zurückbleibenden daran unter Sanktionierungsdrohungen bindet:
Keiner unter euch wird mir hoffentlich das Recht streitig machen, mit meinem
Eigenthume [...] zu schalten und zu walten, wie es mir gefält. [...] Hierzu wird eine
ordentliche Einrichtung erfodert[...]. Ich erkläre demnach, daß diese beiden Spanier
künftig meine Stelle vertreten, und an meiner Stat die rechtmäßigen Herren der Insel sein
sollen. [...] Giebt es Gefahren: so solt ihr alle für einen Man stehen; giebt es etwas zu
arbeiten, es sei auf dem Felde oder im Garten, so sollen Alle diese Arbeit
gemeinschaftlich verrichten und die jedesmahlige Erndte unter sich theilen. [...] Wehe
alsdan dem, der unterdeß diese meine Anordnung umstoßen wird! (Campe Robinson 339340)
profound ambiguity regarding the 'savages'' true nature leads to a moral ambiguity about their treatment. The
'pedagogical colonialism' Campe advocates only thinly disguises cultural annihilation. [...] Freitag's culture is
ignored and/or replaced: his native language is repressed, his prior knowledge absorbed and instrumentalized, the
connection with his people severed. [...] The total assimilation of Freitag thus marks not just the erasure of the
'savage,' his traditions, background, family, but the erasure of the individual, his conflicts, passions, and aspirations"
(117).
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Dass in Campes Darstellung ein merkwürdiger Widerstreit existiert zwischen seiner späteren
Begeisterung für die Französische Republik und dieser suggerierten Adelsherrschaft, zeugt
womöglich von einem Zwiespalt in seinen politischen Ansichten. Brune-Heiderich sieht die
entstandene und sich entwickelnde Staatsform auf Robinsons Insel als einen Beweis für Campes
Streben einen aufgeklärten Absolutismus als Alternative zur Monarchie vorzustellen:
Campe bleibt auch nicht bei der Skizze der absoluten Monarchie stehen, vielmehr will er
durch das Exempel den Zuhörern oder Lesern vor Augen führen, wie sich im Laufe der
Geschichte Macht entwickelt hat, aber gleichzeitig durch den Fortgang der Erzählung
aufzeigen, wie diese in Grenzen zu halten ist. Er läßt erkennen, wie wichtig
verfassungsmäßige Beschränkung und rechtliche Regelung sind – Axiome, die auch den
Herrscher binden, dessen Einwirkung auf die Untergebenen die absolute Herrschaft mehr
und mehr überflüssig macht. So versinnbildlicht Robinson den Übergang zum
aufgeklärten Absolutismus [...]. (Brune-Heiderich 94)
Daher ist Reckwitz‟ strikte Trennung zwischen Robinsonade im allgemeinen und Campes
Version dieser Utopie nicht beizubehalten. Stattdessen müssen gewisse Überlappungstendenzen
anerkannt werden.
Campe ergänzt die Urfassung mit den didaktisierten Dialogen und spart mehrere
Episoden und die damit verbundene Thematik aus. Darüber hinaus gestaltet er die entstehende
Inselgemeinschaft weitaus erfolgsversprechender als Defoe. Im Gegensatz zum englischen
Robinson besteht der deutsche darauf seine Insel in geregelten Umständen zu verlassen. Dies
spricht für das utopische Streben nach einer aufgeklärteren Regierungsform im Campeschen
Robinson. Bei seiner Abreise befindet sich alles in geordneten Zuständen, währenddessen Defoes
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Robinson die Insel verlässt, ohne auf die ehrbareren Spanier oder Freitags Vater, dem er im
Gegensatz zu Campe keinen Namen (Donnerstag) gibt, zu warten.
Stattdessen gibt er den zurückbleibenden Meuterern des englischen Schiffes Ratschläge,
wie sie sich zu verhalten haben, um unbeschwert auf der Insel leben zu können. Allein der
Umstand, dass Kriminellen, die kurz zuvor noch bekämpft wurden, das Gelingen der Kolonie
anvertraut wird, erscheint wenig reflektiert. Diese Abweichung ist eventuell dem Unterschied in
den Entstehungszeiten dieser Werke geschuldet, da Defoe Anfang des 18. Jahrhunderts schreibt,
während Campe im Geiste der Aufklärung am Ende dieses Jahrhunderts sein Buch verfasst.
„When they had all declar‟d their willingness to stay, I then told them […] the whole history of
the place, and of my coming to it; shew‟d them my fortifications, the way I made my bread,
planted my corn, cured my gapes; and in a word, all that was necessary to make them easy: I told
them the story also of the sixteen Spaniards that were to be expected […] and made them
promise to treat them in common with themselves” (Defoe 218).
Defoes Inselgesellschaft ist mit den gefestigten Statuten der Campeschen kaum zu vergleichen.
Verheerend ist dann der Zustand bei Crusoes Rückkehr auf die Insel. Nachdem Defoes Robinson
wieder Fuß auf seine Insel setzt, muss er von den vielen Zwiespälten mit den Einwohnern und
den Europäern untereinander erfahren. Spanier und Engländer verfeindeten sich und es kam zu
gewaltsamen Auseinandersetzungen mit den Kannibalen: „[...] I visited my new collony in the
island, saw my successors the Spaniards, had the whole story of their lives, and of the villains I
left there; how at first they insulted the poor Spaniards, how they afterwards agreed, disagreed,
united, separated, [...] a history [...] also as to their battles with the Carribeans, who landed
several times upon the island [...]” (Defoe 240).
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Selbst Versklavung der angreifenden „Carribeans“ wird nicht als negativ aufgefasst, vielmehr hat
es den Anschein, als ob Defoes Protagonist diese Entwicklung begrüßt. Indigene Frauen werden
bei Defoe insgesamt als sehr minderwertig gesehen. Crusoe setzt, nachdem er seiner Insel einen
Besuch abstattete, nach Brasilien über und sendet ein Schiff mit weiteren Sklaven zum Ausbau
der Kolonie zurück. Darauf befinden sich gleichfalls sieben einheimische Frauen, die entweder
als Bedienstete dienen sollen, oder, sofern jemand sich Willens zeigt, als „wives“ genommen
werden können. Seinen stationierten Landsmännern verspricht er hingegen zur Kompensation,
einige Frauen aus England kommen zu lassen, da die einheimischen dem Standard dieser wohl
nicht genügen können: „From thence I touch‟d at the Brasils, from whence I sent a bark, which I
bought there, with more people to the island, and in it, besides other supplies, I sent seven
women, being such as I found proper for service, or for wives to such as would take them: As to
the English men, I promis‟d them to send them some women from England, with a good cargo of
necessaries, if they would apply themselves to planting, which I afterwards perform‟d” (Defoe
240).
Campes Robinsons Inselgemeinschaft befindet sich hingegen im multikulturellen
Einklang, als er sie verlässt. Er wartet auf die Rückkehr der ehrbaren Spanier und Donnerstags,
bittet den befreiten Kapitän, die Meuterer zu schonen, in der Hoffnung, dass sie sich auf der Insel
bessern würden, wodurch der Insel ein gewisser Charakter einer Besserungsanstalt zukommt:
Erstlich ersuche ich Sie, daß Sie so lange hier verziehen mögen, bis meines ehrlichen
Freitags Vater mit den Spaniern zurükkommen wird: zweytens, daß Sie ausser mir und
meinen Hausleuten auch die sämtlichen Spanier aufnehmen und zuerst nach Kadix segeln
mögen, um diese daselbst auszusezen. Endlich bitte ich Sie, daß Sie auch den
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vornehmsten Aufrührern das Leben schenken, und, stat einer andern Strafe, sie auf dieser
Insel zurüklassen mögen; weil ich versichert bin, daß dies das beste Mittel sein wird, sie
zu bessern. (Campe Robinson 338)
Der Leser kann nur annehmen, dass sich das multikulturelle Miteinander der Spanier, der
Engländer und der Einheimischen auch nach Robinsons Abreise weiter so ausgewogen verhält,
wie von Robinson vorher in seinem Staatskontrakt festhält und nicht, wie bei Defoe, umschlägt,
da Campe seinen Protagonisten nicht zurückkehren lässt, um nach dem Rechten zu sehen. Zum
Zeitpunkt seiner Abreise bleibt jedoch festzuhalten, dass sich sowohl die Religionen
(Protestantismus, Katholizismus und Naturreligion) sowie die Menschengeschlechter (Europäer
und Eingeborene) auf der Robinsoninsel Campes in einem multikulturellen Einklang befinden.
Der Robinson von Campe kann als eine Weiterentwicklung zum Defoeschen Urahnen
verstanden werden, der multikulturelle Themata umreißt. Die eingerichtete Inselgesellschaft,
obzwar nicht viel darüber berichtet wird, kann als ein vorbildliches Sozialgefüge gesehen
werden, wodurch eine Alternative zum zeitgemäßen Kolonialismus entsteht, ohne aber
vollständig mit den zeitgemäßen Ideologien zu brechen. Obwohl Defoes Urversion durch Campe
um einige Episoden gekürzt wurde, die sich mit der Wirtschaftlichkeit der Robinsonkolonie
sowie des Erfolges Crusoes als brasilianischer Plantagenbesitzer befassen, so bleibt dennoch ein
gewisser ökonomischer Unterton hörbar. Nicht umsonst wird Defoes Robinson Crusoe bis heute
in den Wirtschaftswissenschaften oft als ein Paradebeispiel für ökonomische Betrachtungen
gewählt und auch Campe hat seinen Robinson nicht vollkommen davon befreit (Mankiw 583).
Dass Campe seinen Robinson von einem Großteil der kolonialen Aspekte seines
Vorgängers befreite, stellt dessen Konzentration auf seine pädagogische Intention in den
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Vordergrund. Dennoch zeugen die Überbleibsel von einer noch spürbaren Absicht, den von
Defoe eingeschlagenen Weg weiterzugehen. Zantop verweist darauf und schreibt:
Trade, slave trade, and plantation experience, so crucial in his literary model‟s material
advancement, play no role on Krusoe‟s physical and moral development. Campe‟s focus
is not on documenting material gain – in fact, unlike the British Robinson, the German
Krusoe is not a “materialist” – but on presenting a convincing pedagogical experiment.
[…] As he struggles to secure first his livelihood, then the control over the island‟s
resources, and eventually patriarchal rule over “his” colonial subjects, the readers,
embodied by the narrator‟s children, learn alongside him to master all the skills necessary
to become resourceful colonizers of their own environment. (Zantop 106-107)
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Schlussbetrachtung
Erst am Ende des 19. Jahrhunderts richtete Deutschland erste Kolonien ein, die dann auch
nur kurz im Besitz des Deutschen Reiches verblieben. Aus polithistorischer Sicht wird der
deutsche Kolonialismus als marginal gesehen. Über die Jahrhunderte hinweg gab es trotzdem
verschiedene Bemühungen im schöngeistig-literarischen Bereich, mit den anderen Staaten
Schritt zu halten. Auch diverse Schriftsteller erzählen von der weiten Welt. Campes Robinson ist
eines dieser Werke. Hierbei konzentriert sich der Pädagoge und Aufklärer Campe insbesondere
auf die Erziehung der Jugend zu frommen und selbstständigen Bürgern.
Campes Robinson ist eine Kinderbuch-Adaption des Defoeschen Urahnen, die gewisse
Abweichungen aufweist, die sich vordergründig mit dem vom Campe beabsichtigten
pädagogischen Ziel befassen, das er in seinem Vorbericht systematisch niederschreibt. Rousseau
hat bereits in seinem Emil angeführt, dass Defoes Robinson der richtige Stoff sei, um den
Kindern die notwendigen Tugenden zu vermitteln, die notwendig sind, um ihre natürlichen
Bedürfnisse selbstständig zu befriedigen. Campe nimmt diese Überlegung auf und ändert Defoes
Version ab, bis sie seinen pädagogischen Absichten entsprechen. Hierbei ist es ihm besonders
wichtig, Unterhaltungswert und Erziehungsabsicht zu vereinen, um den Kindern Spaß am Lernen
zu vermitteln. Markant an Campes Robinson-Bearbeitung ist vor allem der Dialog zwischen dem
Vater und seinem Zuhörerkreis, in dem immer wieder das Für und Wider der Handlung des
Protagonisten abgewogen, kommentiert und schließlich aufklärerisch dargelegt wird.
Im Verlauf der Erzählung werden verschiedene Lernbereiche abgearbeitet, die sich im
Sinne der Aufklärung sowohl mit der Unterrichtung von Moral- und Tugendvorstellungen, als
auch mit der Vermittlung von Sach- sowie politischem Wissen befassen. Die Kinder sind dabei
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stetig angehalten, sich zu beschäftigen, um dem Müßiggang vorzubeugen und gleichzeitig für
das 18. Jahrhundert unerlässliche handwerkliche Fähigkeiten zum Bestehen im Deutschland zu
erlangen. Robinsons Handlungen dienen dabei entweder als Vorbild oder als negatives Beispiel,
die im Dialog mit dem Vater als Bewusstsein der Gruppe aufklärerisch besprochen werden.
In der Forschungsliteratur gibt es zwei Schulen, die sich mit Campes Werk
auseinandersetzen. Die pädagogische Schule bezieht sich vornehmlich auf die im Robinson
dargestellte Erziehung. Im Zuge der (Post-)Kolonialstudien kommt es jedoch zu einer
Erweiterung des Auslegungsraumes Robinsons. Die (post-)koloniale Schule befasst sich hierbei
mit kolonialen Implikationen. Zantop sieht in Campes Darstellungen koloniale Fantasien, die den
Wünschen der Deutschen bzgl. des Aufbaus eines Kolonialreiches entsprochen haben sollen und
die deutsche Kolonialgeschichte des 16. Jahrhunderts einflicht. In Zantops Analyse treten jedoch
einige Ungenauigkeiten und Mutmaßungen auf, die nicht direkt durch Campes Aussagen belegt
werden können.
Weder die ausschließliche Beschränkung auf pädagogische Ziele, noch die pauschale
Behauptung eines Befürworters deutscher Kolonien trifft zu. Ein Mittelweg scheint Campes
Werk zu charakterisiern. Campe bemüht sich um die Vermittlung von Wissen, das den
kolonialen Diskurs seiner Zeit berührt und unterschwellig-unbewusst („subliminally“) diesen
Diskurs weiterführt. Robinson der Jüngere fungiert dabei nicht als eine Anleitung zum Aufbau
eines deutschen Kolonialstaates, sondern Campes ablehnende Haltung gegenüber dem
Kolonialismus seiner Zeit befürwortet einen „aufgeklärten“ Weg in dieser Richtung. Die
Richtigstellung der vorurteilsbehafteten Aussagen der Kinder durch den aufgeklärten Vater
verdeutlichen diesen Punkt in Campes Werk.
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Dieser Arbeit zeigt den Campeschen Robinson als eine Weiterentwicklung des
Defoeschen Urahnen und deckt gleichzeitig Campes antikoloniale Haltung auf, auf die Zantop
hinweisen will, ohne ihre kolonialen Fantasien zu befeuern. Campe nutzt dabei einige
Charakterzüge des Utopischen, die von der Insel als entlegender Raum bereitgestellt werden, um
seine Gesellschaftskritik zu äußern. Die entstandene Inselgemeinschaft weist vielerlei
multikulturelle Versatzstücke auf, von denen u. a. Religionsfreiheit und das friedliche
Zusammenleben der verschiedenen Menschengeschlechter als Beispiele dienen. Robinson setzt
einen aufgeklärt-absolutistischen Staatskontrakt auf, der das Gelingen der Inselgemeinschaft
festhält und seine Mitglieder bindet.
Bei seiner Rückkehr nach Deutschland nutzt Campes Robinson seine Popularität, um
seine Mitbürger davor zu warnen, sich übermütig in koloniale Abenteuer zu stürzen. Er
vermittelt elementare Werte an seine Zuhörerschaft, die sich vordergründig mit einem
tugendhaften und frommen Leben beschäftigen, aber auch das Zusammenleben der europäischen
und nicht-europäischen Kulturen thematisieren. Wichtige Grundaussage hierbei ist, dass alle
Menschen im Prinzip gleich seien und jeder, ob Europäer oder Kannibale, zum eurupäischen
Gesellschaftsmenschen erzogen werden kann. Die beiden Freunde, Freitag und Robinson,
überkommen meistenteils die vorherrschende eurozentrische Hierarchie, ohne jedoch
vollkommen damit zu brechen. Glücklich leben sie als Vorbilder ihrer Mitbürger in Hamburg.

Wer sich nicht erinnert, wird blind für die Gegenwart. Mit dem Erinnern sollten wir Kraft für
Gegenwart und Zukunft gewinnen.(Wieczorek-Zeul)
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